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		1. Der Mann, der es eilig hatte

		Als Harald Kenyon, auf der Kante des Gebirges
angelangt, seinem Maultiertreiber die Zügel zuwarf und aus dem
Sattel stieg, geschah es wie auf einen Zauberschlag, daß sich die
Nebel, die alle Schluchten gefüllt hatten und an die Sierraabhänge
anwehten, in Durchsichtigkeit auflösten und den Blick in eine
sanfte, lichte Weite freigaben.

		Tief abwärts, weithin breitete sich am Fuße des Gebirges, das
sich vom untersten Felsentor des Maranhão, dem Pongo de
[bookmark: page6]Manseriche,
südwärts nach Balsapuerto zieht, die ungeheure bewaldete Ebene mit
dem blauglühenden Band des Riesenstromes von Amazonien, des
Giganten unter den Strömen der Erde. Zum ersten Male sah Harald
Kenyon den Fluß, der sein Ziel war. Der Fluß und jene große grüne
Mauer, die sich endlos an seinen Ufern dehnte, weit hinaus über den
Grenzsaum Perus, einem uferlosen Meere gleich, einem
undurchdringlichen, geheimnistiefen, das bis zum fernsten Horizont
wogte und rauschte – dieses Riesenstromes Ufer und dieser dichte
Urwald würden den landfremden Mann nun wochen- und mondelang
festhalten. Denn Harald Kenyon war gekommen, diesen Ufern ein
Geheimnis zu entreißen. Ob es glückte, ob er und die Helfer, die
ihm ein wohlgesinntes Schicksal bescheren sollte, und denen er
sozusagen als Quartiermacher vorausgeeilt war, eines Tages
unverrichteter Dinge, oder ob sie überhaupt wohlbehalten wieder
umkehren würden – das stand in eines Höheren Hand.

		Dieses Reich der Wälder und Kamps, die der Naturforscher Hyläa,
das Waldland, getauft hat, gab kein Geheimnis freiwillig preis. In
seiner unergründlichen Wildnis hatte es auch Harald Kenyons Bruder
festgehalten, den außerordentlichen Professor Edward Kenyon, der
fast drei Jahre lang seinen geographischen und ethnographischen
Studien längs des Amazonas nachgegangen – und nicht zurückgekehrt
war. Seit sechzehn Monaten, seit dem Augenblick, in dem er der
Stanford Leland-Universität in Palo Alto (San Franzisko) die
Nachricht hatte zukommen lassen, daß er zur Heimreise rüste und in
wenigen Tagen die peruanische Grenze [bookmark: page7]zu erreichen hoffe, von wo aus er in Iquitos
zu einer amerikanischen Gummisammlerkolonne stoßen werde, seit
jenem Augenblick fehlte jedes Lebenszeichen von ihm.

		Die in dem Briefe erwähnte Gummisammlerkolonne, mit deren Leiter
Professor Edward Kenyon wenige Wochen zuvor in einem Seringal
westlich des brasilianischen Santa Cruz-Amazonas zusammengetroffen
war, hatte den Forscher vergeblich in Iquitos erwartet. Weder in
dieser Niederlassung noch in den weiter nach der brasilianischen
Grenze zu gelegenen Ortschaften hatte sich seine Spur gefunden,
obwohl sich die Universität von Palo Alto und Harald Kenyon keine
Nachforschung hatten verdrießen lassen. In den Wäldern, in denen
die Axt der Seringueiros – der in den Kautschukwäldern, den
Seringaës, beschäftigten Arbeiter – schallte, endete die Spur. Sie
lag begraben hinter der grünen Mauer, deren Ausläufer sich an den
Fuß des Gebirges heranzogen, und deren Ende sich in der blauen
Lichtflut der Ferne verlor.

		Nie war sich Harald Kenyon seines schier aussichtslosen
Vorhabens mehr bewußt geworden als in dem Augenblick, wo sich aus
dem zerreißenden Nebel die endlose Weite vor ihm auftat. Unerobert,
unbezwungen dehnten sich diese undurchdringlichen Riesenwaldungen.
Mochte der Mensch sich rühmen, daß heutzutage vor seinem flinken,
zähen Auto und seinen verbesserten Flugmaschinen kein offenes
Stückchen Erde, gleichviel ob Wüste oder Pol, und kein Himmel
sicher war – dieser Urwald bewachte und barg noch hartnäckig seine
Geheimnisse und Wunder. Zoll für Zoll nur ließ er sich seine
Heimlichkeiten abtrotzen; lang und schwer [bookmark: page8]würde der Kampf sein, zu dem der
Mensch auszog, in diesem Riesen die Natur zu bezwingen. Bis einmal
der Tag kommen würde ...

		Steinschlag klang aus der Tiefe heraus. Menschen, Zerstörer und
Eroberer, waren an der Arbeit. Ein Trupp Indianer, Männer und
Frauen, in schweren baumwollenen Gewändern, mit Strohhüten und
schwarzen Mützen, arbeitete sich mit Hacke und Spaten unter
Aufsicht einiger Beamten die Quebrada herauf. Wegbereiter,
Straßenbauer waren es.

		»Tucale,« sagte Huallatingo, der Maultiertreiber. Er war ein
Mestizenabkömmling, ein Cholo, und er sah, obwohl er genug
indianisches Blut in den Adern hatte, etwas hochmütig auf die
buntgescheckte Gesellschaft der Erdarbeiter herab.

		»Fleißige Leute!« sagte Harald Kenyon.

		»Nicht freiwillig,« lautete die Antwort des Arrieros. »Macht
Mühe, sie zusammenzutreiben. Geht den Rio Morona zwei Tagereisen
hinauf, Herr, und Ihr findet sie noch völlig wild und fast nackt.
Gute Bogenschützen, die Tucale da oben, aber tückisches Gelichter.
In Barranca – oh, es ist kein Jahr her – da erzählte sich die ganze
Gegend, daß sie zwei Weiße niedergeschossen hatten. Zwei, die keine
Cholos zu ihrem Schutze mitgenommen hatten. Sie hatten Steinnüsse
sammeln wollen, die Fremden, aber sie waren nicht weit den Rio
Morona hinaufgekommen, als man sie tot am Ufer fand, von vielen
gefiederten Pfeilen durchbohrt.«

		Harald Kenyon war an die Mordgeschichten seines Begleiters
gewöhnt. Seit Balsapuerto, wo er den Mann mit der Mula [bookmark: page9]gemietet hatte, um sich
von ihm über den Hang der Kordilleren nach San Antonio geleiten zu
lassen, war kein Morgen vergangen, an dem ihm Huallatingo nicht
mindestens zwei bis vier Weiße vorgesetzt hätte, die in Schluchten
oder Büschen von kriegerischen Indianern niedergemetzelt worden
sein sollten, nur weil sie keinen wegkundigen Arriero bei sich
gehabt hatten.

		Es verging noch eine Viertelstunde, bis die tief eingeschnittene
Schlucht erreicht war, in der die Leute arbeiteten. Wie auf
Kommando ließen alle bis zum Jüngsten ihre Spitzhacken und Spaten
ruhen, als sie Harald Kenyon und seinen Begleiter die wenig wegsame
Kehre herunterkommen sahen. Man hörte die Aufseher schimpfen, aber
ohne Erfolg. Die Tucaleleute glotzten den Fremden wie ein Wunder
an.

		»Da habt Ihr Eure fleißigen Leute, Herr,« sagte Huallatingo.
»Vor jedem Affen sperren sie stundenlang Maul und Nase auf.«

		»Na, erlaube mal ...« wollte Kenyon aufbegehren, um den Cholo zu
belehren, daß er mit seinen Vergleichen etwas vorsichtiger sein
müsse, aber zwei Aufseher, beide mit schwarzem Haar, Bart und
Brauen und ledergelben, scharf hervortretenden Gesichtszügen,
stellten sich ihm in den Weg und lüfteten ihre mächtigen
Panamahüte. Kenyon glaubte, Brüder vor sich zu haben, so ähnlich
sahen sie einander, und im Laufe der Unterhaltung stellte es sich
heraus, daß seine Vermutung richtig war.

		Es waren wirklich Weiße, im Lande geboren, aber noch nicht lange
in der Sierra. Sie hätten es Kenyon, der sich nicht erst seit
gestern in den Kordillerenstaaten aufhielt und sich eine gute
Volkskenntnis [bookmark: page10]angeeignet hatte, nicht erst zu sagen brauchen.
Die Bewohner der Sierra gelten für wortkarg und verschlossen; im
Gegensatz zu diesen Serranos standen von jeher die lebhafteren
Küstenbewohner. Als solche Costeños bekannten sich die beiden, die
gewandt Englisch sprachen. Sie waren beide zu gleicher Zeit,
erzählten sie, krank geworden und von den Ärzten aus dem
subtropischen »Wüstenklima« der Küste für ein paar Jahre in die
Höhenluft der Sierra verbannt worden. Oh, sie seien durchaus nicht
mehr schwach auf der Brust, sie fühlten sich so wohl, daß sie Bäume
ausraufen möchten, aber ihre Sehnsucht stehe danach, aus dieser
Verbannung fortzukommen.

		»Sie wissen, Gentleman, unter welch trägem Volk wir hier hausen.
Zu Tode muß man sich ärgern über diese roten Heiden. Sie sehen
selbst, was für ein Pack das ist, und der schnurrige Herr, der vor
einer Stunde auf demselben Weg wie Sie die Quebrada herabgeritten
kam, hat so unrecht nicht. Er meinte, wir sollten fleißig die
Nilpferdpeitsche gebrauchen, oder wenn wir keine hätten, das
spanische Rohr. Er hat im Bogen ausgespuckt, als er unsere Indianer
sah.«

		»Muß ein freundlicher Mensch gewesen sein,« sagte Harald
Kenyon.

		»Vor allem eine verrückte Schraube,« antwortete der andere
Bruder. »Er kam wie Sie auf einer Mula, aber von zwei Chinesen
gefolgt, die er in Cajamarca für seine Expedition angeheuert hat.
Er sagte, er traue keinem Indianer über den Weg. Hatte es außerdem
verdammt eilig und beherzigte unsere Warnung nicht, [bookmark: page11]den direkten Abstieg zum
Maranhão zu meiden. Der Pfad ist mit wüstem Geröll bedeckt, und
über die Brücke bei der Roten Quebrada möchte ich, da sie lange
nicht ausgebessert worden ist, keine Ziege jagen. Möglich, daß Sie
den Mann unterwegs auflesen. Sie wählen doch die Fortsetzung der
Kehre, auf der Sie kamen, obwohl es einen Umweg von zwei Stunden
bedeutet?«

		»Ich habe Zeit. Man sagte mir, daß ich auf dem Weg nach San
Antonio mehrere Ranchos finden werde.«

		»Sie sind nicht zu verfehlen. Doch es sind weder Ventas –
Schenken – noch Posadas; wie man uns sagte, nur Schafhürden, die
leerstehen, wenn ihre Besitzer mit den Herden auf der Weide
bleiben. Nun, Sie sind gut verproviantiert.«

		»Bis San Antonio wird es uns an nichts fehlen.«

		»Wenn Sie Ihre Geschäfte in San Antonio erledigt haben, werden
Sie zurückreisen?«

		Kenyon schüttelte den Kopf. »Nein, ich will nach Iquitos. Ich
will die Spur eines Vermißten suchen.«

		»Ein weiter Weg, Gentleman. Aber – merkwürdig! – auch der
Landsmann von Ihnen, der hier durchkam, will nach Iquitos und von
da aus eine Spur aufnehmen. Das war alles, was wir aus ihm
herausbekamen. Sie verstehen, unsereins liest keine Zeitung, lebt
immer in dieser einsamen Bergwelt; das läßt einen neugierig
erscheinen.«

		Harald Kenyon lächelte verständnisinnig. Was an ihm lag, so
wollte er gern die Neugier der so weit hinter den letzten Pfiff der
Lokomotive verschlagenen Hinterwäldler befriedigen. »Ich suche
[bookmark: page12]die Spur meines
Bruders,« sagte er auf Spanisch, »der mir so ähnlich sah, wie Sie
sich ähnlich sind, Caballeros. Nichts blieb unversucht, wochenlang
haben wir mit den Funkenstationen in Iquitos und Cruzeira
gesprochen und in allen großen Zeitungen Perus und Brasiliens einen
Aufruf erlassen. Jetzt bin ich selbst gekommen. Schritt vor Schritt
will ich den langen Weg gehen, und wohl hundertmal oder mehr werde
ich unterwegs die Frage stellen müssen, die ich an Sie richte:
›Haben Sie einen Fremden getroffen, der mir ähnlich sieht?‹ –
Dieses und Ähnliches werde ich überall zu fragen und wohl ebensooft
ein Kopfschütteln als Antwort zu gewärtigen haben. Aussichtslos mag
manchem mein Unterfangen vorkommen.«

		Die beiden Peruaner schwiegen, denn im stillen mochten sie
Kenyon recht geben, aber ihre Höflichkeit, das Erbteil ihrer
kastilischen Vorfahren, ließ sie dann sagen, daß durchaus nichts
aussichtslos sei, und sie hatten auch gleich ein halbes Dutzend
Beispiele zur Hand, wo lange für vermißt Gegoltene wieder
aufgetaucht seien, nachdem längst die letzte Hoffnung begraben
worden sei. Kenyon schied von den freundlichen Costeños, nachdem er
seinen letzten Vorrat an Zigaretten brüderlich mit ihnen geteilt
hatte, von ihren besten Wünschen begleitet. Die beiden brachten ihn
selbst noch bis zur nächsten Wegbiegung und versicherten ihm, daß
sein Besuch ihnen die liebste Erinnerung des Jahres bleiben werde.
Lange noch konnte der Scheidende sie sehen, wie sie auf einer
kahlen Felsklippe standen und ihm mit ihren breitrandigen Hüten
einen Abschiedsgruß nachwinkten. [bookmark: page13]

		Huallatingo hatte aus ein paar aufgefangenen Gesprächsbrocken
zum ersten Male etwas von den weiteren Reiseplänen seines weißen
Herrn gehört. Ganz im Gegensatz zu den beiden Peruanern erklärte
er: »Hört auf meinen Rat, o Herr, begebt Euch nicht in eine Gefahr,
aus der es kein Entrinnen gibt! Wen der Wald verschluckt hat, den
gibt er nicht wieder heraus.«

		»Fängst du schon wieder zu unken an?« rief Kenyon nicht eben
freundlich. »Kein Mensch zwingt dich, mit mir weiter als bis nach
San Antonio zu gehen. Den ferneren Weg laß meine Sorge sein!«

		Doch der Arriero hatte nur ein Achselzucken. »Die Señores, die
sich meinen Ratschlägen gefügt haben, sind immer gut gefahren. Ihr
mögt vieles gesehen haben, aber Ihr kennt nicht diesen Wald von
Amazonien. Schon bis San Antonio ist es ein beschwerliches Stück,
und wir können von Glück reden, wenn uns unterwegs nichts
Schlimmeres bevorsteht als das furchtbare Gewitter, in dem mich
gestern um Haaresbreite ein Araribabaum erschlagen hätte. Schon bis
San Antonio ist es nicht geheuer – um wieviel mehr in den schwarzen
Wäldern, die kein Ende nehmen. Wenn Euch keine Anakonda anfällt,
kann Euch ein Puma zerreißen. Wenn Euch kein Puma frißt, kann einer
der wilden Urarinas oder Cocamas aus dem Dickicht brechen. Tausend
Füße hat das Verderben, das Curupira aussendet gegen die
Unberufenen, die ihren Fuß in seinen Wald setzen.«

		»Ich kenne keinen Herrn Curupira und wünsche nicht seine
Bekanntschaft zu machen.« [bookmark: page14]

		»Ihr sucht sie ja gerade, Herr! Wie wollt Ihr die Spur des
weißen Mannes ohne ihn finden? Alle sind ihm untertan ... Mae
d'Agua, die große Mutter der Wasser, Jurupary, der nachts an deinem
Lager steht, wenn du die Lichter löschest, Maty-Taperé, der
entsetzliche Zwerg, der lahm ist und wie ein heiserer Inambu
schreit.«

		»Von was für entzückenden Wesen redest du eigentlich?«
unterbrach Kenyon den plötzlich so schwatzhaften Cholo.

		»Curupira,« antwortete Huallatingo ganz ernsthaft, während er
seine Bröselpfeife, deren Rand durch den langen Gebrauch ganz
zerfressen war, bedächtig in Brand setzte, »Curupira ist der
mächtige Geist des indianischen Waldes. Es ist schwer, nicht an ihn
zu glauben, auch wenn man kein Indianer ist. Er ist groß wie ein
tausendjähriger Baum und hat nur ein Auge. Mitten in der Stirn hat
er die Augenbraue. Wehe Euch, wenn er Euch seine blauen Zähne
weist!«

		»Aha, also ein Waldgeist! Hast du schon einmal seine
Bekanntschaft gemacht?« fragte Kenyon.

		Der Mestizenabkömmling schüttelte den Kopf. »Selten,« sagte er,
»zeigt Curupira sein wahres Gesicht. Gewöhnlich erscheint er dem
Wanderer in verzauberter Gestalt. Ihr seht eine schöne Frau, Ihr
folgt ihr – und schon sinkt Ihr in die Tiefe, oder Ihr gleitet in
das trügerische Pflanzendickicht über den Sümpfen, das die Igarapés
umgibt, die schmalen Bootpfade im Waldgestrüpp. Oder ein andermal
...« Huallatingo zuckte zusammen und schlug ein Kreuz. Ein Schrei –
ein Schrei, der in ein Brüllen ausklang, [bookmark: page15]hatte die Stille zerrissen.
Unwillkürlich zog Harald Kenyon sein Maultier, das die Ohren steif
aufrichtete, am Zügel. Es stand sofort.

		»Woher kam der Schrei?« Gespannt lauschend, richtete sich Kenyon
im Sattel auf. Doch alles blieb still. Nur ein Specht pochte in der
Nähe, und leuchtende Schmetterlinge flatterten über das
Rankengewirr des sich durch rote Felsen windenden Bergpfads. Der
Schrei wiederholte sich nicht, und Huallatingo hatte sich soweit
gefaßt, daß er flüsterte: »Schrie wie ein richtiger Mensch ...«

		»Was sonst!«

		»Curupira! Ihr seht, man braucht nur von ihm zu sprechen, schon
weiß er sich zu melden. Er warnt, er verwirrt die Sinne.«

		»Aber das ist ja Unsinn!« unterbrach ihn Kenyon und trieb seine
Mula vorwärts. Er wußte nur soviel, daß der Schrei aus der Tiefe
gekommen war; ob rechts oder links des Weges, das war nicht zu
unterscheiden gewesen. Aber jedenfalls gab es kein Besinnen, dem
Rufe nachzugehen. Der Cholo warnte umsonst: »Vorsicht! Langsam,
Herr – daß uns Curupira nicht ungnädig wird. Er hat gewarnt! Heute
hat er wie ein Mensch geschrien, ein andermal faucht er wie ein
Jaguar, oder er zischt als Schlange. Auch mit zwei Köpfen zeigt er
sich.«

		»Kein Wort mehr!« Jetzt hatte Kenyon das Gespräch ernstlich
satt. Da unten rang vielleicht einer mit dem Tode, und dieser
braune Narr kramte Gespenstergeschichten aus, wie sie allenfalls
eine indianische Mutter ihren roten Rangen abends am Lagerfeuer
erzählte. » Adelante! Vorwärts!«
kommandierte er. Er sah allerdings [bookmark: page16]bald ein, daß er zu Fuß schneller vorwärts
kommen konnte, denn der Maulesel geriet bei dem steilen Gefälle des
tonigen und vom letzten Gewitter her noch schlüpfrigen Weges ins
Rutschen und konnte kaum mit dem Arriero Schritt halten. So sprang
Kenyon ab und eilte dem Tier und seinem Führer, so gut es ging,
voraus, indem er sich mit den Händen an dem blattlosen Gestrüpp,
das den Pfad an der einen Seite säumte, festhielt und zugleich
weiterziehen ließ. Zur Linken gähnte die Quebrada. Über die
Felstrümmer, die hier fast senkrecht zu Tale strebten, toste ein
Gießbach. Dort unten mochte die Brücke liegen, von der die beiden
Peruaner gesprochen hatten.

		Auch der eingeschlagene Weg, der sich immer abschüssiger in
engen Schlangenlinien abwärts wand, führte über eine Brücke, aber
sie war wie von der Natur gewachsen, so fest war sie durch beim
Sturz in die Tiefe festgepreßte Felsblöcke gebildet. Kenyon wollte
eben seinen Fuß darübersetzen, als er von einer der hochragenden
Wände einen Stein niederpoltern sah; als er hinaufblickte, gab es
ihm einen Ruck, und er glaubte im ersten Augenblick, eine
Sinnestäuschung äffe ihn. Denn da oben über dem Hang zeigten sich –
zwei Köpfe, zwei grinsende Fratzen!

		Kenyon, der gewiß keine Furcht kannte, fühlte, wie ihm das Blut
durch die Schläfen brauste. Er hielt die Hand vor die Augen, um
dann abermals in die Höhe zu blicken. Die beiden Gesichter waren
noch immer da – unbeweglich, aber grinsend –, über ihn wegsehend,
sie konnten ihn wohl auch nicht sehen. Jetzt erkannte er, daß es
gelbe Gesichter waren – Chinesenfratzen. Da brach sich der [bookmark: page17]Spuk für Kenyon.
Hatten die Peruaner nicht vor einer Stunde von zwei chinesischen
Kulis gesprochen, die mit dem Fremden, der es so eilig gehabt
hatte, die untere Straße ins Flußtal geritten sein sollten? Nur
Huallatingos Faseleien von dem Waldgeist, der sich mit zwei Köpfen
den Eindringlingen in sein Reich entgegenstelle, hatten ihn einen
Augenblick betroffen gemacht. Nun er die Chinesen gewahr wurde,
brachte er sie in schneller Gedankenverbindung mit dem Schrei, der
ihm noch in den Ohren klang, in Zusammenhang. Wo war der Herr, wenn
die gelben Peones da oben hinaufgeeilt waren? Hielten die beiden
Burschen nicht vorsichtig Umschau? Etwas konnte da nicht
stimmen!

		Er drückte sich dichter hinter den über die Brücke hängenden
Busch und gab dem mit der Mula näher kommenden Cholo einen Wink,
sich still an ihn heranzuziehen. Huallatingo verstand nicht recht,
aber er gehorchte. Währenddessen spähten die beiden Chinesen da
oben weiter aus. Der eine richtete sich auf; sie schienen mit ihrer
Erkundung zufrieden, und es war offenbar, daß sie weder Kenyon noch
seinen Treiber bisher entdeckt hatten. Die aufragende Felswand
hatte sie den lauernden Blicken da oben entzogen.

		»Warte! Gib keinen Ton von dir!« flüsterte Kenyon. Im Nu war er
über der Brücke und entdeckte am jenseitigen Hang eine Art Fußpfad.
Den mußten die beiden Chinesen hinaufgeklommen sein, und wenn er
den selbst hinanstieg, kam er ihnen gerade in den Rücken.

		Seine Befürchtung, daß hier etwas nicht in Ordnung war, wurde
verstärkt, als er an einem Baum ein vollbepacktes Maultier [bookmark: page18]angebunden sah. Das
konnte nur das Tier des Mannes sein, der nirgends zu sehen war. Er
hatte noch nicht drei Schritte gemacht, als die beiden Chinesen
gleichzeitig herumfuhren und bei seinem Anblick so jäh
zusammenzuckten, daß ihnen das böse Gewissen von der Stirn zu lesen
war.

		Doch nur eine Sekunde standen sie wie erstarrt, dann wechselten
sie ein Wort und kamen in hastigen Sprüngen den Abhang herunter.
Der eine hielt krampfhaft ein Jackett unter den Arm gepreßt, das
zweifellos keinem Chinesen gehörte. Wie verabredet, würdigten sie
Kenyon nicht eines Blickes, sondern kletterten sofort auf den
Maulesel, und so gedachten sie, einer hinter dem andern hockend,
auf und davon zu gehen.

		Aber mit harter Faust hielt Harald Kenyon im gleichen Augenblick
auch schon die Mula an der Halfter. »Stopp! Wohin soll die Reise
gehen? Wo haben Sie Ihren Herrn gelassen?«

		Statt aller Antwort grinsten die Gelben, und ihr Achselzucken
sollte wohl sagen, daß sie ebensowenig Englisch verstünden wie der
Fremde Chinesisch. Der Vordere machte gleichzeitig eine
Handbewegung nach der Halfter.

		»Nun, wird's bald? Ich warte auf Antwort. Wo ist Ihr Herr?«
wiederholte Kenyon, die Hand des Chinesen zurückschlagend.

		» Damn!« entfuhr es dem Kuli, und
damit hatte er sich verraten.

		»Etwas Englisch versteht ihr Bürschchen also doch! Also nun
heraus mit der Sprache!« rief Kenyon. Er fand auch jetzt taube
Ohren. Die Burschen gaben ein paar unverständliche Laute von [bookmark: page19]sich, grinsten
zwischendurch und schienen sich durch einen Rippenstoß zu
verständigen, wie sie entwischen wollten.

		Allein Kenyon war nicht die kleinste Bewegung entgangen, auch
nicht die sich lautlos verschiebende Hand des hinteren Reiters, die
nicht etwa in die eigene, sondern in die Tasche des vor ihm
Hockenden tastete. Er dachte: Das nächste, was die Gelben auf dich
niedersausen lassen, ist ein Gertenhieb oder ein Dolchmesser. Er
hatte sich nicht getäuscht. Der Maulesel wurde mit seiner
Hinterhand plötzlich derart herumgeworfen, daß er Kenyon einen
Augenblick aus dem Gleichgewicht brachte, und blitzschnell zuckte
über ihm eine funkelnde Klinge. Sie stieß ins Leere. Kenyon hatte
nichts anderes erwartet und sich flink durch einen Seitensprung
gerettet. Die Halfter hatte er dabei freilich loslassen müssen,
aber dafür hatte er auch schon mit einem fabelhaft schnellen Griff
den Revolver gezogen.

		»Hände hoch!«

		Das Grinsen auf den Kulifratzen war erloschen. Erschreckt warfen
sie die Arme in die Höhe.

		»'runter vom Klepper!« Den Dolch schlug Kenyon mit der linken
Hand zur Erde. Immer mit der rechten Hand zielend, ließ er die
beiden Chinesen absteigen. Dann mußten sie sofort wieder die Arme
hoch nehmen. Sie verstanden plötzlich jedes Wort. »Unserm Herrn ist
ein Unglück zugestoßen. Wir wissen nichts weiter!« stieß der eine
heraus.

		Kenyon aber wußte genug. Er rief seinen Arriero. Huallatingo
hatte inzwischen Zeit gehabt, sich von seinem Entsetzen zu erholen.
[bookmark: page20]Er sah zwei
leibhaftige Chinesen. So sahen keine bösen Walddämonen aus.
Chinesen war er niemals grün gewesen.

		»Es sind Spitzbuben schlimmster Sorte,« klärte ihn Kenyon auf.
»Ich fürchte, sie haben heimtückisch ihren Herrn niedergestochen
und sich dann aus dem Staube gemacht.«

		Der Cholo bekreuzte sich vor Grausen. Er bekam den Revolver, und
laut genug, daß es die zwei Chinesen, die noch immer regungslos mit
erhobenen Händen dastanden, hören konnten, den Befehl, die beiden
beim leisesten Versuch, sich zu rühren, über den Haufen zu
schießen. Huallatingo mußte den Befehl wiederholen. Er zeigte sich
beherzter, als Kenyon es von ihm erwartet hatte; nur das
Schießeisen hielt er möglichst verdreht sich weit vom Leibe ab. Da
er aber hinter den Kulis stand, die ihn nicht sehen konnten, fiel
das nicht ins Gewicht. Um ganz sicher zu gehen, band Kenyon die
beiden Gelben noch rasch mit ihren Zöpfen zusammen. Der Rest ihrer
Haare stand ihnen kreuzweis zu Berge.

		»Weißer Señor Unglück zugestoßen. Wir unschuldig!« jammerte der
eine.

		»Ruhe! Sonst schießt's!« war Kenyons Antwort. Dann eilte er den
Hang hinunter. Die Hufe des Maulesels zeigten ihm den Weg. Er
führte geradeswegs nach der Schlucht. Hier bildeten die Eselshufe
und die Sandaleneindrücke der Kulis ein wüstes Durcheinander. Eine
Stiefelspur fehlte merkwürdigerweise.

		Sie haben ihn in die Tiefe geschleudert, dachte Kenyon. Da
entdeckte er, mitten in einer etwas tiefer liegenden Pfütze, einen
braunen Schnürstiefel, und am Rande des Abhangs einen zweiten.
[bookmark: page21]Daß die
Chinesen ihrem Opfer vor der Tat die Stiefel ausgezogen hatten,
wollte ihm nicht in den Kopf. Im selben Augenblick zuckte er
zusammen; ihm war es, als habe jemand gestöhnt.

		»Hallo!« rief er. »Ist hier jemand?«

		


		»Wenigstens hängt hier einer,« antwortete zu seinem maßlosen
Erstaunen eine Stimme. Kenyon beugte sich über den dichten
Baccharisstrauch und glaubte, als er die Zweige auseinanderschlug,
seinen Augen nicht trauen zu können: an dem wagrecht über die
Schlucht hinausragenden knorrigen Strunk eines Erlenbaumes hing
hier, krebsrot im Gesicht, ein Mann, das eine Bein in der
sogenannten Kniewelle um den Ast gebogen, den er mit beiden Händen
umkrampft hatte. Unter ihm gähnte der dunkle Felsenspalt.

		»Keine angenehme Lage,« setzte der Mann hinzu, ehe Kenyon über
einen Ausruf des Staunens hinausgekommen war. »Auf die Dauer selbst
für einen Turner etwas anstrengend. Hoffentlich haben Sie einen
Lasso, mit dem Sie mir unter die Arme greifen können.«

		Über solche Kaltblütigkeit war Kenyon sprachlos. Er riß sich
seinen Ledergürtel vom Leibe und zog die Riemen aus seinen
Gamaschen. Ein paar fest angezogene Knoten gaben schnell eine
Schlinge, die er dem zwischen Himmel und Erde Schwebenden über den
Kopf werfen konnte.

		»Ausgezeichnet!« lobte der merkwürdige Mann. »Nun, bitte, ganz
langsam und gediegen ziehen ... ah ... uff ... sehen Sie wohl!« Nun
war er schon mit dem Oberkörper hoch gekommen. [bookmark: page22]Er saß noch mit eingeschlagenem
Knie auf dem Ast, als er auch schon zu schimpfen anfing. »Solch
eine gemeine Bande von Buschkleppern! Diese gelben Schufte! Und das
ausgerechnet mir, der ich mit jeder Minute geizen muß!«

		»Kommen Sie nur erst einmal heraus!« drängte Kenyon; er war in
größter Sorge, daß der Baumstrunk noch in letzter Sekunde brechen
könne. Dabei sah er mit Befremden, daß der Gerettete Stiefel an den
Füßen trug ... sehr seltsame, aber doch Stiefel. Er überlegte, wem
die andern gehören sollten.

		Der Mann mit dem krebsroten, bartlosen Gesicht hatte sich
herangehangelt, Kenyon konnte ihn vollends heraufziehen. Noch auf
dem Bauche liegend, stieß der Errettete sämtliche Schimpfwörter
hervor, die ihm zur Verfügung standen. Dann spuckte er sich in die
mit dicken Striemen bedeckten Handflächen und sagte: »Ich vergaß,
mich vorzustellen, Gentleman ... ich heiße Dick Dabny, und Sie
dürfen mir glauben, daß ich mich durchaus nicht freiwillig an das
Reck gehangen habe. Ich turne für mein Leben gern, aber ich bin
Ihnen zu unauslöschlichem Dank verpflichtet, daß Sie meinen
Kniewellen ein Ende gemacht haben. Schurken, Mörder, heimtückische
Bestien haben mich überfallen, als ich hier absaß und den Rock
abwarf, weil mich eine Feuerameise in die große Zehe gezwickt
hatte. Gerade wechsle ich die Stiefel, da spüre ich einen knalligen
Rippentriller, drehe mich um und um –, und bevor ich richtig
aufschreien kann, kugle ich schon in die Tiefe. Die Mörder sind
natürlich entwischt. Sie sollen nicht weit kommen, und wenn ich
Himmel und Hölle in Bewegung setzen muß ...« [bookmark: page23]

		»Denke, daß Sie das nicht nötig haben.« Kenyon stellte sich vor.
»Ich hörte Ihren Schrei. Gleich darauf sichtete ich Ihre gelben
Schufte ...«

		»Und haben sie gestellt? Und mein Zebra dazu?«

		»Wenn Sie damit Ihre Mula meinen, Mister Dabny, alle drei!«

		»Das grenzt ans Wunderbare! Wie haben Sie das angestellt?«

		»Wunderbarer ist doch, denke ich, Ihre Rettung ...«

		»Oh, das sah schlimmer aus, als es in Wirklichkeit war. Ich
bekam den Ast zu fassen, und etwas weiter unten starrten noch ein
paar andere aus der Mauer. Ich wäre etappenweise zu den Aasgeiern –
Guacharos schreibt sich, glaub' ich, das Federvieh, das da unten in
der Tiefe nistet – abwärts jongliert. Aber schlimmer als die
Aussicht, von Stockwerk zu Stockwerk zu purzeln, war mir der
Gedanke, daß die gelben Halunken mit meiner Brieftasche, meinem
Esel und allem, was ich auf der Fahrt brauche, schon über alle
Berge sind. Können sie auch wirklich nicht ausreißen?«

		»Ein wenig habe ich sie zusammengekoppelt, und im übrigen paßt
mein Arriero auf.«

		»Dann ist es gut!« Dick Dabny hob die gelben Stiefel auf. Er
selbst trug Lackstiefel an den Füßen. Als er den zweiten angezogen
hatte, war das meuchlerische Attentat erfolgt. »Sind die Burschen
weit gekommen?«

		»Nur einige fünfzig Schritt noch. Sie werden Augen machen, denn
sicher sind sie der Meinung, daß Sie in der Tiefe zerschellt
liegen.« [bookmark: page24]

		»Ein Gefallen, den ich ihnen nicht getan habe. Nun – meine Rache
soll süß sein!« Dick Dabny streifte sich die Hemdärmel hoch.

		»Was beabsichtigen Sie zu tun?« fragte Kenyon.

		»Ich werde meinem Beruf nachgehen. Nun, Sie werden gleich sehen.
Wirklich Tatsache, da stehen die beiden lieben Jungen! Na, warte,
die madigen Melonen sollen an Dick Dabnys Kinnhaken lange zu kauen
haben!«

		Wie zwei rechte Jammergestalten standen die Kulis da. Zu feige,
sich umzudrehen, – wobei sie wahrscheinlich gesehen haben würden,
daß Huallatingo noch immer angst- und schmerzvoll sich den Revolver
weit vom Leibe hielt –, waren sie noch mucksmäuschenstill, und die
erhobenen Arme wackelten merklich. Dick Dabny schrie: »He!«, und
durch die gelben Sünder ging es wie ein elektrischer Schlag; ihre
bezopften Köpfe schlugen laut gegeneinander. Die wohlbekannte
Donnerstimme des weißen Señors, den sie zu tiefst unter den
lotrecht abstürzenden Felswänden schon eine Beute der Guacharos
wähnten, wirkte auf sie wie die Posaune des Jüngsten Gerichts.
Sogar die Arme sanken ihnen herab. Im nächsten Augenblick trennte
ein kurzer Hieb von Dick Dabnys Hand das Zopfknäuel, daß sie in die
Knie sanken, und als sie sich schlotternd wieder erheben wollten,
sprang er erst gegen den einen und dann gegen den anderen nicht
anders an wie eine wütende Bulldogge, das heißt, jeder bekam einen
so gehörigen Haken heruntergehauen, daß er sofort knockout
geschlagen war.

		»Lektion eins!« sagte Dick Dabny und brachte seine Ärmel in
[bookmark: page25]Ordnung, dann
zog er den blauen Rock an, befühlte mit Genugtuung die Stelle, wo
seine Brieftasche steckte, und meinte zu Kenyon, vor dessen Augen
sich das Strafgericht so blitzschnell vollzogen hatte: »Ich bin
nämlich Boxer.«

		»Ich sehe es!«

		»Itchi und Sin Fo, oder wie diese infamen Schlitzaugen heißen,
die ich mir in Cajamarca auf den Hals geladen habe, werden jetzt
zwanzig Minuten lang kein Glied rühren. Ich habe die Wirkung meines
neuen Hakens genau auf die Sekunde ausprobiert. Diese zwanzig
Minuten, aber auch nicht eine länger, werde ich noch warten. Dann
muß ich unbedingt weiter. Ich habe es gewaltig eilig.«

		»Ich denke, wir haben denselben Weg, Mister Dabny ...«

		»Natürlich! Bergab. Es braucht nur nicht so geschwind zu gehen,
wie mich diese gelben Vampire hinunterbefördern wollten.«

		»Wie kamen Sie auf den Gedanken, sich Chinesen zu mieten statt
Eingeborene?« fragte Kenyon, während Mister Dabny daran ging,
seinem braven Maulesel die ganze Last abzunehmen und auf den Boden
zu legen.

		»Weil ich bis vor einer Stunde der Meinung war, daß die Indianer
die nichtswürdigsten Burschen unter der Sonne sind. Leider habe
ich, wie Figura zeigt, gemerkt, daß die Chinesen keinen Deut besser
sind.«

		»Haben Sie so schlimme Erfahrungen mit Indianern gemacht?«

		»Ich nicht, aber mein Bruder Samuel. Deswegen bin ich hier. Ich
suche ihn. Alle Anzeichen sprechen dafür, daß er mit seinen [bookmark: page26]Reichtümern einer
habgierigen Indianerhorde zum Opfer gefallen ist. Na, ich erzähle
Ihnen das später. Ich habe es, wie gesagt, rasend eilig, nach
Iquitos zu kommen. Und Sie, Mister Kenyon?«

		»Ihr Ziel ist auch das meine, und, merkwürdig genug, auch ich
suche meinen Bruder, der aus Amazonien nicht zurückkehrte.«

		»Da haben wir's!« rief Dick Dabny. »Die ganze Gegend scheint von
Räubern zu wimmeln. Besaß Ihr Bruder auch Diamanten? – Nicht? Was
sonst?«

		»Viel irdische Schätze waren bei ihm nicht zu holen.«

		»Dann haben die Rothäute welche bei ihm vermutet. Mein Bruder
Samuel hatte Diamanten. Ich bin nicht der Mann, der gutwillig
solchen Sack Diamanten fahren läßt, und wenn ich den ganzen
Amazonas durch ein Sieb laufen lassen und den letzten Busch und
Baum um- und umdrehen müßte.«

		»Kalkuliere, daß Ihnen das etwas schwer fallen würde.«

		»Zugegeben. Es wird auch nicht so weit kommen. Ich habe
natürlich einen bestimmten Fleck im Auge, wo ich einhaken kann.
Mein Bruder Samuel war ein gewissenhafter Junge. Ich besitze
ziemlich bestimmte schriftliche Aufzeichnungen von ihm, wo er sich
zuletzt aufgehalten hat. Na, das Indianerdorf kann sich
gratulieren! Und nun, denke ich, ist es Zeit, daß wir die Kulis
wecken. Sagte ich's nicht? Genau neunzehn und eine halbe Minute,
und Master Sin Fo schlägt seine Taubenäuglein auf.«

		Gleich darauf regte sich auch Itchi. Die beiden wurden von Dick
Dabny vollends ermuntert. »Antreten!« kommandierte er. »Zugepackt!«
Und er wies auf die dem Maulesel abgenommene Carga. [bookmark: page27]Die Last wanderte auf die
Schultern der Gelben. »Das werden sie jetzt ganz brav tragen,«
erläuterte Dabny. »Sie sollen ihren Buckel fühlen und an den Weg
denken.«

		Als man aufgesessen war und die beiden Chinesen schwerbepackt
den Zug eröffnet hatten, ließ Dick Dabny noch einmal halten.
Angesichts der Stelle, wo er in hängender Pein eine so
fürchterliche Viertelstunde verbracht hatte, begann seine Wut
wieder zu rauchen. Die Chinesen mußten ihre Alpargatas ausziehen,
die Dick Dabny in hohem Bogen in die Schlucht warf. »Das ist
Lektion zwei,« meinte er, »daß diese honetten Jünglinge barfuß
laufen. Chinesenfüße pflegen empfindlich zu sein.«

		Kenyon widersprach nicht; an dem todeswürdigen Verbrechen
gemessen, das die Gelben geplant hatten, war ihre Strafe noch
glimpflich genug. Dabny trieb die unter der Last Dahinwankenden
nicht eben freundlich zur Eile.

		Trotzdem kam man nur langsam vorwärts, denn der Pfad unterhalb
der natürlichen Brücke war oft nichts anderes als das, was die
Eingeborenen Camellones – Maultierstufen – nennen. Zudem war die
Straße mit glatten Steinen besät, was den sicheren Gang der
beschlagenen Maultiere wesentlich beeinträchtigte, und mehr wie
einmal vom Wasser überrieselt. Dann wieder drängten sich, das
Fortkommen noch mehr behindernd, die struppigen Äste der Bäume bis
dicht über den Pfad, und stellenweise hörte der Weg überhaupt auf.
Die Maultiere kamen ins Rutschen, dann wieder zögerten sie, weiter
zu schreiten, tasteten nervös mit den Vorderfüßen umher und wichen
erst unter den harten Schlägen, [bookmark: page28]mit denen Dick Dabny und Kenyon ihren Hals
bearbeiteten, von der Stelle.

		Erst nach Stunden mühseligen Abstieges und nach dem Durchwaten
eines wildschäumenden Flusses begann der Weg im ganzen stetig und
allmählich abzufallen, zog sich aber mehr in die Länge, als Kenyon
aus seiner Karte gefolgert hatte.

		Dick Dabny gähnte. »Wo bleiben denn die vertrackten
Schafhütten,« fragte er, »von denen die quittegelben Peruaner da
oben sprachen?«

		»Geduld! Dort – wenn ich mich nicht täusche – steht ein kleiner
Rancho.«

		»Wahrhaftig!« sagte Dabny, und auch Huallatingo sah das kleine
rote Haus am Rande des Waldes, der sich unter ihnen dehnte. Es
leuchtete in der Sonne.

		Aber noch während die Reisenden sich des Anblicks der ersehnten
Rast freuten, geschah etwas Wundersames. Kenyon rieb sich die
Augen, Dick Dabny stieß einen Fluch aus, und Huallatingo flüsterte,
ein Kreuz schlagend: »Curupira!«

		Das rote Häuschen, von allen noch eben gesichtet, war plötzlich
wie weggeblasen!

		»Da hört doch die Weltgeschichte auf!« Dick Dabny schraubte und
putzte an seinem Fernglas. »Verstehen Sie diesen Humbug?«

		Kenyons Staunen hatte sich gelegt. »In der Tat, ein Humbug,«
sagte er. »Ich habe vor ein paar Tagen etwas Ähnliches erlebt. Was
wir da eben sahen, war eine Gesichtstäuschung, eine Luftspiegelung,
eine Fata Morgana. So etwas kommt in den Anden [bookmark: page29]nicht selten vor, weil sich die
Bergketten durch sehr verschiedene Temperaturstufen erheben.«

		»Ist das Ihr Ernst? Ein Spuk? Ein Zerrbild?«

		»Ein Spiegelbild. Was wir hier durch die Luft gespiegelt sahen,
werden wir bald wirklich vor uns haben. Der ersehnte Rancho hat
sich uns durch diese Fata Morgana angekündigt, denn der Spiegelung
liegt immer etwas Wirkliches und Ähnliches zugrunde.«

		»Na, das ist ja, um sich auf den Kopf zu stellen?«

		»Nicht nötig, Mister Dabny, das besorgt ja eben das Spiegelbild.
Sputen wir uns, und bald wird uns ein zweiter roter Rancho, der
keine Luftspiegelung ist, durch seinen wirklichen Anblick
überraschen.«

		Dick Dabny knurrte noch etwas vor sich hin, und nur Huallatingo
war nicht von dem Rätsel der Natur zu überzeugen; er wiederholte:
»Curupira verwirrt unsere Sinne!«

		Doch dann behielt Harald Kenyon recht: Als der letzte Abstieg
hinter ihnen lag, erblickten sie vor dem Wald, der das ganze Tal
füllte, ein rotes Backsteinhäuschen. Ein meilenweit rotgefärbter
Himmel stand über den Baumkronen. Der Sonnenuntergang war nahe.

		Dick Dabny erklärte, er habe allmählich das Vergnügen verloren,
den beiden Kulis zuzusehen. Anfangs hatte er ihre Wehleidigkeit,
mit der sie, unter der Maultierlast stöhnend, einherwankten, für
Heuchelei gehalten. Aber nun krochen sie wirklich jämmerlich
dahin.

		»Mögen sie sehen, wo sie bleiben,« sagte er. »Wenn der
Schafstall da vorn leer steht, dann sind sie ohnehin zwanzig Meilen
vom nächsten Anzeichen von Zivilisation entfernt, worunter ich eine
[bookmark: page30]Kneipe am Wege
verstehe. Geld dürfte auch nicht in ihrer Tasche klimpern, da ich
ihnen keinen Vorschuß gegeben habe. Und daß ich sie jetzt nicht den
Schimmer eines Peso sehen lasse, ist nach dem Vorfall da oben wohl
recht und billig.«

		»Also wollen Sie sie laufen lassen?«

		Mister Dabny nickte. »Ich will sie nicht mehr vor Augen haben,
und bis San Antonio ist es noch weit. Natürlich hätten sie es
redlich verdient, daß man ihnen eine bastene Schnur um die Kehlen
schnürt. Ich kann somit zu Lektion drei schreiten.«

		»Und worin soll die bestehen?« fragte Kenyon stirnrunzelnd.

		»Nur noch in einer Kleinigkeit. Ich werde ihnen noch die Zöpfe
abschneiden. Es tut nicht weh, aber für einen Chinamann ist es ein
Verlust, der das Ansehen des Betroffenen unter seinen Landsleuten
arg herabmindert.«

		Die Maßregel wurde von Mister Dabny eigenhändig vollstreckt, und
dann bekam die Mula wieder die Carga aufgepackt. Kenyon war es
jetzt, der zur Eile drängte. Mister Dabny kam, stieg in den Sattel
und sagte: »Sie sind kahl! Dahinten können Sie die Burschen noch
watscheln sehen. Ich bin überzeugt, sie werden noch ihren späten
Enkelkindern von meiner hinreißenden Liebenswürdigkeit erzählen,
denn so leichten Kaufes kommen sie nicht ein zweites Mal
davon.«

		Damit nahm er die beiden langen Zöpfe und warf sie in das
nächste Wasserloch, um das sich, die Schnäbel tiefsinnig gesenkt,
ein halbes Dutzend groteske Vögel aus der Familie der Tujujú
malerisch gruppiert hatte. [bookmark: page31]

	
		
		2. Nächtlicher Besuch

		Der Rancho war nicht unbewohnt, wie Kenyon
erwartet hatte, da weit und breit kein menschliches Wesen zu
erspähen gewesen war. Nur zahlreiche blendend weiße Vögel, die mit
ihren geschwungenen Hälsen wie große weiße Fragezeichen wirkten,
hatten sich von dem Grün der Campos abgehoben, der die Hütte von
drei Seiten umgab. Es war auch keineswegs ein Schafstall. Überall
zwischen den Büscheln des Camposgrases, dem Capim, zeigten sich
deutliche Spuren von Rindern. Die vierte Seite des Ranchos
begrenzte eines jener kleinen Gehölze, die der Einheimische Ilhas
oder Tesos nennt, und aus dem mittelhohe Laubbäume aufragten. Die
Hütte selbst umgab an zwei Seiten ein Lattengerüst, auf dem
Pirarucús, jene riesigen, von den Anwohnern des Amazonas und der
umliegenden stehenden und fließenden Gewässer so geschätzten
Fische, in Stücke zerschnitten zum Trocknen aufgehängt waren.

		Ein alter, lahmer Vacqueiro (sprich va-ké-i-ro), ein Rinderhirt,
und ein womöglich noch älteres, Pfeife schmauchendes, in Decken
gehülltes schwarzbraunes Mütterchen kamen herausgehumpelt,
neugierig und willfährig, jede Auskunft zu geben. Kenyon erfuhr,
daß die meisten Reisenden, die nach San Antonio gingen, in der
Posada »Los Pajaritos« zu übernachten pflegten, die eine Wegstunde
weiter ostwärts auf einer Rodung liege; dort sei eine [bookmark: page32]Chicheria, eine
kleine Schankwirtschaft, in der alle auf einer Reise Begriffenen
reichlich zu essen und zu trinken fänden und wohl auch ein Cama,
ein richtiges Cama (Bett), während hier im Hause nichts zu haben
sei als gedörrter Fisch und etwas Käse. Er hörte ferner, daß man
sich in einem Rancho befinde, der einem Fazendeiro gehöre, dessen
Fazenda (sprich fa-sen-de-i-ro – fa-sen-da) in der Sierra gelegen
sei. Ihm gehörten die Rinderherden, mit denen die Vacqueiros auf
dem Kamp seien.

		Mister Dabny hatte inzwischen seine Nase in das Innere gesteckt,
aber schnell wieder zurückgezogen. »Brr!« machte er. »Nicht nur
eine elende Baracke, sondern auch seit Jahrzehnten nicht gelüftet.
Verschlägt einem etwas den Atem. Nun, ein Klublokal konnte man in
dieser Einöde nicht erwarten. Was haben Sie mit den beiden
ungewaschenen Indianergroßeltern vereinbart?«

		»Noch nichts, aber ich denke, wir bleiben hier. Die nächste
Posada liegt eine Stunde weiter. Dort soll Leben herrschen und
Aussicht auf ein Cama bestehen. Aber, abgesehen davon, daß uns kurz
nach dem Aufbruch dahin die Dunkelheit überraschen würde, hat die
Herberge, die den poetischen Namen ›Los Pajaritos‹, ›Zu den
Vögelchen‹, führt, wenig Verlockendes. Das Cama besteht bestenfalls
aus einer Holzbettstelle, auf der eine Strohmatte oder ein wollenes
Tuch liegt. Die Tienda und Chicheria, Kaufladen und Bar, werden die
ganze Nacht von durstigen Seelen umlagert sein, die beim Anisado
und Chicha, bei Anis- und Maisschnaps, lärmen und johlen, oder,
wenn sie besonders gut gelaunt sind, eine kleine Rauferei oder
Messerstecherei veranstalten, bei der man [bookmark: page33]nicht eben sanft in Morpheus' Armen
ruhen wird. Hier aber sind wir allein, denn die Rinderhirten, die
sonst hier hausen, bleiben heute inmitten ihrer Herden. Ich sollte
meinen, da fällt einem die Wahl nicht schwer.«

		»Einverstanden, zumal das Indianerpärchen wegen vorgerückten
Alters nicht gefährlich werden kann.«

		»Sie sind doch sonst nicht ängstlich, Mister Dabny!« Harald
Kenyon lachte. »Außerdem sind die beiden alten Leutchen ebensowenig
Indianer wie mein Arriero.«

		»Das sagen die so,« erwiderte Dick Dabny, aber er sattelte schon
ab. Er nahm sich dabei in seinen Lackstiefeln sehr schön aus. Ein
Mann, der mit Lackstiefeln durch den Urwald pilgern will, war
entschieden nichts Alltägliches. Daß Mr. Dabny ein Original war,
das hatte sich ja gleich beim ersten Zusammentreffen gezeigt.

		»Nicht doch, unsere Quartierwirte sind Cholos, genau wie
Huallatingo,« beharrte Kenyon. »Sind, wie der größte Teil der
Bevölkerung in Mittel- und Nordperu, Cholos, das heißt Abkömmlinge
von Mestizen und Indianerinnen. Allerdings sind die Mestizen
bereits aus Weißen und Indianerinnen gemischt.«

		»Na also! Danke übrigens für die Belehrung, die hoffentlich
nichts kostet! So ist es eben doch, wie man sagt, Jacke wie
Hose.«

		»Sie sollen insofern recht haben, Mister Dabny, als das
indianische Element immer wieder durchschlägt. Bei unserem
Huallatingo habe ich es daran gemerkt, daß er noch an den ganzen
alten indianischen Götterhimmel glaubt, den sich die roten
Urbewohner dieses Landes aufgebaut haben, von denen ja heute nur
noch weithin [bookmark: page34]verstreute Reste frei in den Wäldern und an den
schwarzen und weißen Flüssen wohnen. Sie hätten hören sollen, was
er mir gestern von Curupira, dem Geist des Urwaldes, vorerzählt
hat! Das ist nämlich ein amazonischer Rübezahl, der jeden quält und
ärgert und an der Nase herumführt, der ungebeten in seine
grün-goldne Wildnis eindringt. Mein Cholo wird Ihnen sagen, daß es
keine Figur gibt, die der große Zauberer nicht annimmt, und kein
Unglück, das er einem nicht in den Weg wirft.«

		»Muß ein freundlicher alter Knabe sein.« Dick Dabny hatte aus
der Carga den Spirituskocher, ein paar Konservenbüchsen und eine
viereckige Flasche größeren Formats mit der Aufschrift »Vino de
Manzanilla« herausgekramt. »Fragen Sie doch mal Ihren braunen
Mischling, ob dieser Curupira einem auch die Feuerameisen in die
Strümpfe steckt! Meine ganze Zehe ist noch giftgeschwollen.«

		»In der Tat, hier lebt eine besonders niederträchtige Art. Ich
habe mir sagen lassen, daß die Amazonenameisen, deren
wissenschaftlicher Name Polyergus
rufescens, also ›die Rötlichstrahlende‹, lautet, planmäßige
Raubzüge nach anderen Ameisenkolonien unternehmen. Oft werden
hierbei die Puppen des überfallenen Stammes geraubt und im eigenen
Nest aufgezogen – zu keinem anderen Zwecke, als daß die Geraubten
nun für die Amazonenameisen im Schweiße ihres Leibes arbeiten.«

		»Alle Wetter! So was ist ja die reinste Sklavenzucht! Und solch
ein rötlicher Sklavenhalter hat also in meinen Stiefeln nach Puppen
gesucht!«

		»Es scheint ein grausames Spiel der Natur,« nickte Kenyon,
[bookmark: page35]»diese Tyrannis
im kleinen, die schon seit Jahrtausenden geübt werden muß, denn die
zu furchtbaren Waffen umgestalteten Freßwerkzeuge der
Amazonenameisen sind zu selbständiger Nahrungsaufnahme ungeeignet.
Sie müssen von ihren Sklaven gefüttert werden und müßten ohne diese
verhungern.«

		»Das Beste, was solchem Viehzeug passieren könnte! Und nun eine
Frage: Sind Sie etwa gar Professor, Mister Kenyon?«

		»Ingenieur, Mister Dabny.«

		»Läßt sich hören – doch davon ein andermal. Jetzt kocht das
Wasser.« Er schenkte Tee ein. Draußen war es schon ganz dunkel
geworden.

		Dick Dabny hatte eingesehen, daß man es mit den beiden Alten
ruhig eine Nacht lang zusammen unter einem Dache versuchen könne.
Huallatingo hatte sich längst mit ihnen angefreundet und schilderte
ihnen den Überfall der Kulis auf Dick Dabny in so drastischer
Weise, daß den Alten die Haare zu Berge standen. Er ließ sich von
ihnen versprechen, die Geschichte jedem Fremden wiederzuerzählen,
damit es nicht ein zweites Mal vorkomme, daß gelbe Mörder und
Heiden einem ehrlichen, wegkundigen, christlichen Arriero das Brot
wegnähmen. Zum Putzen und Füttern des Maulesels von Mister Dabny
war er erst zu bewegen, als er zu seinem Erstaunen hörte, daß
dieses Reittier von Mister Dabny in Cajamarca käuflich erworben
war. Er hatte geglaubt, es sei samt den Chinesen gemietet und ihnen
zur Strafe, die er ohnehin viel zu mild fand, abgenommen worden.
Nun es sich um keine heidnische bestia handelte, pflegte er das Tier mit einer
für einen peruanischen [bookmark: page36]Mietling beachtenswerten Sorgfalt, so daß Mister
Dabny, mehr und mehr mit dem indianischen Typus ausgesöhnt, zu
Kenyon sagte: »Den Mann sollten Sie behalten. Erneuern Sie doch in
San Antonio den Vertrag. Sein indianischer Göttersaal, wie Sie so
schön sagten, ist ja kein Hinderungsgrund.«

		»Natürlich nicht. Aber zu einem Vertrag gehören immer zwei. Auch
kenne ich Huallatingos Familienverhältnisse nicht, da er mir mehr
von den Geistern Amazoniens als von seinen Verwandten erzählt hat.
Aber natürlich ist mir jeder verläßliche Mann willkommen. Ich habe
in Iquitos Zeit, mich nach neuen Hilfskräften umzusehen.«

		»Ich nicht. Warum wollen Sie in Iquitos kostbare Zeit
versäumen?«

		»Weil ich dort Freunde erwarte, mit denen ich weiterreisen und
meine Nachforschungen längs des Flusses aufnehmen werde. Es sind
Professoren ...«

		»Schon wieder?«

		»Dozenten von der Universität in San Franzisko, die eine
Hilfsexpedition ausgerüstet hat, um über das Schicksal meines
Bruders Gewißheit zu erlangen. Allerdings ist das nicht der einzige
Zweck dieser bereits seit einigen Wochen unterwegs befindlichen
Gelehrtenexpedition, aber in erster Linie will sie mich bei meinen
Nachforschungen unterstützen.«

		»Selbst ist der Mann.« Dick Dabny, der sich zu seinen
Spiegeleiern ein Pfund Rollschinken gelegt hatte, kaute auf
sämtlichen gesunden Zähnen. »Mir sind ein paar handfeste Burschen
wichtiger, [bookmark: page37]die
ich mir im entscheidenden Augenblick schon anwerben will, als ein
Stab von Gelehrten. Die zaubern mir meine Diamanten nicht herbei.
Und nun wollen wir uns einmal nach unserem Nachtlager umsehen. Da
drüben scheint der alte Vacqueiro schon unsere Schlafstätte
gerichtet zu haben.«

		Dem war auch so. Die Bettstelle war der gestampfte Boden der
Hütte, auf die der Alte eine Matratze von Farnblättern gebreitet
hatte. Kenyon schlug vor, noch ein wenig Luft vor der Hütte zu
schnappen. Dick Dabny war einverstanden, er hatte schon eine
schwarze Zigarre im Mundwinkel, um die Luft entsprechend zu
würzen.

		»Gehen Sie nicht zu weit!« mahnte der lahme Vacqueiro. »Es sind
überall Wasserlöcher, und die Nacht ist nicht mondhell. Wenn Sie
sich schlafen legen, werden Sie gut tun, den Eingang mit einem
Klotz zu verbauen!«

		Mister Dabny ließ sich übersetzen, was der Alte gesagt hatte.
»Unser Bedarf an Spaziergängen,« meinte er, »ist für heute
gedeckt.« Ein wenig mochte ihm doch noch die unfreiwillige
Kniewelle in den Gliedern liegen. So begnügte er sich damit, noch
ein paar Rauchringe zum Himmel emporzuschicken.

		Kenyon konnte sich an dem tiefleuchtenden Nachthimmel nicht satt
sehen. »Unser nordischer Himmel,« sagte er, »mag reicher an Sternen
sein, hier aber erscheint er gleichwohl prächtiger. Das macht die
kristallklare Luft und der wunderbar blauschwarze Hintergrund.
Sehen Sie, wie tief da am nördlichen Horizont der Große Bär steht,
und wie hoch blinken die Sterne des poesieumwobenen [bookmark: page38]Kreuzes des Südens! Dort, dem
Silberschleier der Milchstraße folgend, zieht sich ein breites Band
hellster Gestirne vom Orion zum Antares, der so rot funkelt. Und
dort glänzt der weiße Sirius, der größte aller Fixsterne, mit
seinem Herold Procyon ... dort der glitzernde Kanopus, die
strahlenden Zwillingssterne des Zentauren ...«

		»Großartig!« meinte Dick Dabny. »Und Musik ist auch dabei. Sagen
Sie, soll dieses scheußliche Froschkonzert auf diesen Wiesen die
ganze Nacht dauern?«

		»Das werden wir in Kauf nehmen müssen. Wir ziehen uns die Decke
über die Ohren. Man wird sich daran gewöhnen wie an so vieles
andere in den Tropen. Wir stehen nun einmal erst am Ende der
Regenzeit, die alle Frösche auf dem Campo zu versammeln
pflegt.«

		»Das scheint mir auch so. Der reine Kongreß. Die eine Art bellt
wie 'n junger Köter, und andere stoßen einen tiefen Triller
aus.«

		»Ganz richtig haben Sie das herausgehört, Mister Dabny. Das ist
Bufo marinus, hierzulande Sapu cururu
genannt wegen des seltsamen trillerartigen Lautes, den das Männchen
ausstößt. Übrigens gibt es auch einen Kunstpfeifer unter den
Fröschen dieser Gegenden, einen Leptodactylus, dessen lautes
Pfeifen man von Beginn der Dämmerung bis tief in die Nacht hinein
hören kann. Mein Bruder, aus dessen Briefen ich diese Weisheit
schöpfte, schrieb, daß er, als er es zum ersten Male hörte, gar
nicht geglaubt habe, daß es Frösche, sondern eher, daß es Zikaden
seien, [bookmark: page39]die
dieses unaufhörliche, eintönige und dabei durchdringende
Pfeifkonzert veranstalteten.«

		»Das heutige Abendorchester ist stark genug besetzt. Beschwören
Sie nicht noch mehr von diesem Chorus herbei!«

		»Jedenfalls bekommen wir gleich am ersten Abend im Campo einen
richtigen Begriff, welche Unmengen von Fröschen die Wiesen
beherbergen. Tagsüber bekommt man sie selten zu Gesicht, da sie im
dichten Büschelgras versteckt leben. Ich denke, unsere Ohren werden
sich mit der Zeit etwas gegen den Höllenspektakel abstumpfen. Oft
werden uns außerdem noch die Heuschrecken etwas vorgeigen und die
Grillen konzertieren. Nun, Sie haben ja keine schwachen
Nerven.«

		»Ich werde einmal die Probe aufs Exempel machen und
einzuschlafen versuchen.«

		Kenyon folgte ihm in die Hütte, in der sich bereits Huallatingo
durch Schnarchtöne bemerkbar machte. Auch die alten Cholos hatten
sich schon zur Ruhe begeben.

		»Also, nun den Klotz vor die Tür gerammelt!« sagte Mister Dabny.
»Eigentlich eine unnötige Sorge von den guten Leutchen. Was könnte
wohl ein nächtlicher Einbrecher aus dieser Einzimmerwohnung
wegschleppen?«

		»Es brauchen ja nicht zweibeinige Besucher zu sein,« antwortete
Kenyon.

		»Wie? Wollen Sie etwa einen Jaguar an die Wand malen? Oder
rechnen Sie mit der Möglichkeit, daß sich ein Alligator aus einem
der Tümpel aufmacht, um uns einen Gutenachtkuß auf die Stirn zu
drücken?« [bookmark: page40]

		»Warum nicht? Raubtiere haben eine gute Nase, und sie könnten
wittern, daß hier schön gedörrte Pirarucúsfleischstücke
hängen.«

		»Um das zu wittern, können sie sogar den Schnupfen haben. Es ist
ein mefitischer Dunst, der einem um die Nüstern wogt und schwerlich
von den Dörrfischen allein herrühren kann. Wissen Sie, was ich
vermute? Nun, daß wir die gewohnte Lagerstätte eines beschaulichen
Rindes mit Beschlag belegt haben, das sich heute zufällig auf der
Weide die Nacht um die Ohren schlägt.«

		Kenyon konnte sich nur immer wieder der ausgezeichneten Laune
seines Fahrtgenossen freuen. Er zahlte ihm mit gleicher Münze heim.
»Gute Nacht, Mister Dabny. Schlummern Sie wohlriechend!«

		»Mit Freikonzert,« knurrte Dick Dabny unter seiner Decke.

		Eine halbe Stunde später klopfte es an die Tür, und als nicht
gleich aufgetan ward, ging das Klopfen in ein Poltern über.

		»Na, jetzt wird's richtig.« Dick Dabny griff – für alle Fälle –
nach seinem Revolver. Auch Kenyon hatte sich von seinem Farnlager
aufgerichtet. Gleichzeitig riefen sie: »Halt! – Wer da?«

		Keine Antwort. Man vernahm lediglich ein erneutes Pochen an die
Tür, und dann stieß und versuchte sich jemand an der Wand
herum.

		»Wer ist draußen?« fragte Dick Dabny noch einmal.

		Diesmal blieb die Antwort nicht aus: sie bestand in einem
Brüllen ... in einem melodischen, wenn auch etwas betrübten
Brüllen.

		»Besetzt!« rief Mister Dabny, der sofort die Lösung des Rätsels
herausgefunden hatte. Es war ein Stück Rindvieh, das seinen [bookmark: page41]gewohnten Stall
suchte! Als jeder Versuch, einzubrechen, vergeblich war, tat es
sich draußen hin.

		»Der Klügere gibt nach,« stellte Mister Dabny fest. Aber er
hatte zu früh gejubelt. Das Tier – wie sich später herausstellte,
handelte es sich um eine Kuh, die den Bewohnern des Rancho den
täglichen Bedarf an Käse lieferte – hatte in der Tat vor der
verbarrikadierten Schwelle zu kampieren beschlossen, aber es
brüllte mit kurzen Unterbrechungen betrübt weiter.

		Das war auf die Dauer nicht auszuhalten. »Dieses Rindvieh,«
stellte Dick Dabny fest, »wird bis Sonnenaufgang weiterbrüllen. Da
ist es schon besser, wir lassen es in unser Gemach ein. Was der
Mensch braucht, muß er haben, und da die Absichten zweifellos
friedlich sind ...« Damit schob er den Pflock beiseite. Die Kuh
hatte gesiegt, und sobald sie sich neben dem Farnlager hinstrecken
konnte, verstummte ihr wehleidiges Klagen. Die Gäste der Hütte
konnten den Rest der Nacht in ungestörter Ruhe genießen.

		Früh am Morgen waren Kenyon und Dick Dabny auf, doch der alte
Vacqueiro und die Frau waren noch vor ihnen wach und hantierten
bereits am Gestell mit den getrockneten Fischen. Sie erwarteten an
diesem Tage die Rückkehr der Campeiros (sprich Kam-pé-i-ros) oder
Gauchos (sprich Ga-ut-schos), wie die Vacqueiros bekanntlich auch
genannt werden, mit der Herde. Da sollte sie ein reichliches Mahl
für ausgestandene Biwaknächte belohnen.

		Die Sonne stand schon über dem Campo, mit goldenen Säumen
leuchteten im Westen die Zacken der Sierra, durch deren letzte
[bookmark: page42]Ausläufer
tags zuvor der Weg geführt hatte, und auf den höchsten
Gebirgskulissen glühte rosig der Schnee. Huallatingo war schon beim
Satteln der Reittiere, er pries den schönen Morgen. Als er die
Augen aufgeschlagen habe, sei der Himmel bewölkt gewesen, aber die
dunklen Wolken hätten sich in voller Flucht vor dem Frührot
befunden, und sobald die Sonne über den Waldspitzen erschienen sei,
sei das ganze Firmament reingefegt gewesen. Über hellen Flammen
kochte das Teewasser. Kenyon bezahlte die Wirtsleute, und die waren
nicht wenig darüber beglückt. Mister Dabny meinte, er würde weniger
tief in die Tasche gegriffen haben. »Einmal, weil wir wirklich
alles andre hatten, nur kein Himmelbett, und zweitens, weil ich mit
meinen Kröten haushalten muß. Ich habe keine Universität hinter
mir, die mir für die Spesen aufkommt. Aber es geht auch so, ich muß
mich, wie gesagt, nur ein bißchen dazuhalten, daß ich so schnell
wie möglich an meine Schatzkammer komme.«

		»Das klingt wirklich, als wenn Sie Ihrer Sache ganz gewiß
wären,« meinte Kenyon.

		»Danke. An der nötigen Zuversicht fehlt es nicht. Wie weit haben
wir es noch bis San Antonio?«

		»Sechzig englische Meilen in der Luftlinie. Huallatingo
prophezeit uns zwar einen guten Weg, aber wer weiß, was die
Regenzeit aus den sogenannten Straßen gemacht hat! Schon dieser
Campo zeigt ja, wie feucht es hier in den letzten Wochen
hergegangen ist.«

		Von einem freundlichen » Adios! Buen
viaje!« der alten Cholos [bookmark: page43]begleitet, ging es dem Walde entgegen. Der
nächste Marschrichtungspunkt war die Posada »Los Pajaritos«. Der
Campo war keineswegs eine einförmige, sich allenthalben
gleichbleibende Grassteppe. Abgesehen davon, daß oft eine breitere
oder schmälere Waldzunge bis weit in das Innere des Graslandes
vordrang, waren auch vielfach kleine vereinzelte Wäldchen in
dasselbe eingestreut, die Vegetation der Steppe war infolgedessen
abwechslungsreich und, je nachdem im Campo trockene Stellen mit
mehr oder weniger feuchten abwechselten, war auch die Flora
verschieden. Es gab trockene, steinhart gebrannte Teile, die mit
einer niederen, in flachen Polstern wachsenden, fiederblätterigen
und stacheligen Pflanze bedeckt waren und das Vorwärtskommen
erschwerten.

		An sumpfigen Stellen wieder und in der Nähe der Igarapés, an
Tümpeln und Wasserlachen, wuchsen dichte Bestände einer einen bis
anderthalb Meter hohen Staude mit windenartigen Blüten, der
sogenannte Algodão bravo, dessen lateinischer Name Ipomea fistulosa lautet. Die Hauptfläche des
Campos aber war von den hohen Büscheln des Camposgrases, dem
»Capim«, eingenommen, das die Hauptnahrung der Rinderherden der
Fazendeiros bildet.

		»Laubbäume, wie gestern,« ließ sich Mister Dabny hören. »Die
könnten ebensogut an der Landstraße bei St. Louis stehen. Noch
nicht eine einzige Palme, und dabei sind wir, wenn mich meine Karte
richtig belehrt, kaum vier Grad vom Äquator entfernt. Ich muß
gestehen, für den Anfang bin ich etwas enttäuscht. Nichts [bookmark: page44]von den zahllosen
Blumen, die ich erwartet hatte. Weder ein Brüllaffe hat uns
Gutenmorgen gewünscht, noch einer der bunten Wundervögel hat sich
mir vor die Nase gesetzt.«

		Kenyon lächelte. »Wir werden das eine wie das andere noch früh
genug erleben. In diesen Tesos scheinen allerdings die Palmen wenig
vertreten zu sein, in anderen wird es ihrer umso mehr geben, und
dann reiten wir ja auch am äußersten Waldrand. Dringt man tiefer in
diese Wäldchen ein, so können die Wunder, die Sie herbeiwünschen,
nicht fehlen.«

		»Und die man nicht herbeiwünscht, die hat man. Eben hat mich ein
Moskito gestochen, der zweifellos im dicksten Urwald groß geworden
ist.«

		»Das kommt davon, daß Sie sich keine Zigarre angesteckt haben.«
Kenyon hatte längst seine gewohnte Shagpfeife in Brand gesetzt.

		»Nein, es kommt in erster Linie davon, daß ich so süßes Blut
habe. Schon in den ersten Hosen bekam ich von allen intelligenten
Einwohnern von St. Louis täglich zu hören: ›Welch süßer Junge!‹
Heranreifend habe ich vermutlich einige meiner Bewunderer
enttäuscht – nur die Blutsauger nicht. Derartige Insekten wittern
mich auf Meilen. Nun, ich werde mir von morgen an den Leib mit
derartig scharfen Essenzen salben, daß den Mücken der Appetit
vergeht. Ich habe mir in Cajamarca meine Reiseapotheke frisch
auffüllen lassen. Wünschen Sie einen Schluck aus der Flasche zu
tun?«

		»Von Ihren Mückengiften?« [bookmark: page45]

		»Nicht doch. Ich fasse den Begriff ›Reiseapotheke‹ natürlich
weiter; auch die sogenannten Herz- und Magenstärkungen ließ ich
frisch auffüllen.«

		Aber Kenyon wehrte lachend ab und erklärte, frühmorgens jeden
Tropfen Alkohol zu meiden.

		»Tue ich im allgemeinen auch, zumal mein Sport mir keine
alkoholischen Ausschweifungen erlaubt ...«

		»Und hier denken Sie: ›Andere Länder, andere Sitten‹? Da möchte
ich doch in aller Freundschaft recht herzlich warnen, die guten
Gepflogenheiten leichtherzig über Bord zu werfen.«

		»Da Sie mein Lebensretter sind, Mister Kenyon, wage ich Ihnen
nicht zu widersprechen. Die Flasche soll also zunächst zugekorkt
bleiben, und meine Reiseapotheke will ich, um Ihnen eine Freude zu
machen, in Giftapotheke umtaufen. Sind Sie's zufrieden?«

		»Es ist ein Anfang. Nun will ich Ihnen auch einen Gefallen tun.
Meine Karte belehrt mich, daß es keinen Umweg bedeutet, wenn wir
hier den Busch zur rechten Hand durchqueren. Sie wollen ja einen
Vorschmack eines echten tropischen Urwaldes genießen. Nur sehen Sie
sich vor – es kann hier Schlangen geben, und Sie tragen noch immer
Ihre dünnen Lackstiefel.«

		»Weil sie mir bequem sind. Und dann vergessen Sie nicht: man
darf ja auch nicht so abgerissen bei den Rothäuten ankommen. Feine
Leute, feine Sachen.«

		Huallatingo mußte, dem Maultier Mister Kenyons voranschreitend,
schon nach den ersten zehn Schritten zum Fação (sprich Fakong), dem
kurzen Waldmesser, greifen, da breitblättrige Nesselarten [bookmark: page46]das Eindringen in
den Wald hemmten. Wie Kenyon vorausgesagt hatte, sahen sich die
Eindringlinge plötzlich einem undurchdringlichen Lianengewirr
gegenüber.

		Mister Dabny hob unwillkürlich seine Reitgerte, weil er eine
Riesenschlange vor sich zu sehen glaubte. Aber es war eine Liane,
eine Cipó, wie sie der Eingeborene nennt, die in armdicken Stämmen
zu der Krone eines besonders hohen Baumes emporstieg und oben durch
zahllose Verästelungen einen mächtigen, schier unentwirrbaren
Knäuel bildete.

		»Sind Sie nun zufrieden?« fragte Harald Kenyon.

		Dick Dabny nickte. »Alles, was recht ist! Der Baum, der an sich
schon durch das herabhängende Bartmoos wie ein zottiger Waldschrat
aussieht, hat sich ja einen niedlichen Schmarotzer aufladen lassen.
Ich dachte zuerst, Sie hätten mich direkt ins Hauptquartier einer
Anakonda geschleppt.«

		»Tatsächlich, die Ähnlichkeit mit dem Leibe einer Schlange ist
nicht zu bestreiten. Ich erinnere mich, daß Eingeborene in
Kolumbien, wo ich vor fünf Jahren einen Brückenbau vollenden half,
beim Anblick einer Schlange, der besonders langen und schlanken
Himantodes cenchoa, auszurufen
pflegten: ›El bejuco!‹ Das Reptil, das auch hierzulande vorkommt,
gleicht in der Tat einer Liane, die in Kolumbien el bejuco heißt.«

		»Sie sollten wirklich nicht aufs Eintreffen der Professoren
warten,« meinte Dick Dabny. »Sie reden ja wie ein Buch. Ich mache
Ihnen den Vorschlag, reisen Sie gleich mit mir weiter. Ich habe es
eilig.« [bookmark: page47]

		»Dann wollen wir lieber umkehren und um den Wald herumreiten.
Die Wirrnis hier ist bedrohlicher, als ich dachte.«

		»Einverstanden – wie immer. Gegen diese Pflanzenmuskeln kann man
nicht anboxen.«

		»Wenigstens gehört Geduld dazu. Huallatingo stöhnt schon im
Schweiße seines Angesichts.«

		Wenige Minuten später hatten sie wieder die alte Richtung
aufgenommen. Der Weg, den Wagenspuren nicht gerade besser gemacht
hatten, lag jetzt schon unter praller Sonne. Zwischen den
Grasstauden schossen an seinen Rändern niedere Büsche hervor,
sogenannte Chaparros, mit rauhen, lederartigen Blättern, oder
Mimosengestrüpp, die das Auge immer wieder durch die Zierlichkeit
ihres Strauch- und Blätterwerks und ihre violetten Blüten anzogen.
Auch die Tierwelt hatte sich an die Sonne gewagt. Ratten und
Hasenmäuse huschten über den Weg, Reiher stolzierten über den Kamp,
und vom Walde kam ein rabenartiges Krächzen. Die lärmenden Gesellen
entpuppten sich sehr bald als Papageien, allerdings als eine kleine
Sorte, was ihnen den Namen Sperlingspapageien eingetragen hat.

		»Diese Lärmer werden uns noch oft genug in den Ohren liegen,«
sagte Kenyon.

		»Das haben sie schon in den Bergen besorgt. Aber hier scheinen
sie nur in Massen aufzutreten. Ich glaube, da drüben sitzt ein
ganzer Baum voll.«

		»Auch das ist nichts Seltenes. Es sind äußerst gesellige Vögel,
dabei lärmender als ihre Vettern, die Krähen. Der Sperlingspapagei
[bookmark: page48]ist
namentlich bei den Ansiedlungen ebenso in hellen Haufen vertreten
wie der Spatz im Norden. Das Volk nennt ihn ›perico común‹. Das
will schon etwas sagen, denn in Peru und Brasilien werden weit über
fünfzig verschiedene kurzgeschwänzte Papageienarten gezählt, zu
denen noch ebensoviel langgeschwänzte Arten, die Sittiche,
kommen.«

		»Die Zeit möchte ich haben, um das auszurechnen,« sagte Dick
Dabny. »Und außerdem möchte ich die Elle sehen, mit der der alte
Vacqueiro den Weg nach der Posada auf der Rodung gemessen hat, in
die er uns noch gestern bei Neumond hinausjagen wollte. Flunkerte
er nicht, es sei nur eine Wegstunde bis dahin?«

		»Vielleicht meinte er für einen Reiter. Doch da vorn scheint sie
zu liegen. Sehen Sie nicht, daß da kerzengerade ein Rauch in die
Luft steigt?«

		»Stimmt! Und dort kommen drei Wanderer.«

		Schon beim Näherkommen waren sie als Gauchos zu erkennen. Ein
brasilianischer Wolfshund kam ihnen in großen Sprüngen
vorangehetzt. Von den Leuten, die ihre Ruana um die Schulter
geworfen hatten, trug der eine den Arm in der Binde. Ein zweiter
hatte eine Mandoline geschultert. Sie waren hochgewachsen und
sehnig und blieben gleichzeitig stehen, wobei der eine den Hund
zurückrief. In dieser Gegend begegneten sich niemals Menschen, ohne
einen Gruß auszutauschen und nach dem Woher und Wohin zu
fragen.

		»Ungewöhnlich mächtige Exemplare,« sagte Dick Dabny und setzte
ungeniert hinzu, weil er sicher wußte, daß die Männer kein [bookmark: page49]Wort Englisch
verstanden: »Von einer wilden Räuberschönheit. Indianer
selbstverständlich?«

		Es waren Cholos, die Spanisch, mit etlichen Brocken
Portugiesisch untermischt, sprachen. Kenyon erfuhr, daß sie auf dem
Wege zu dem Rancho waren, in dem er mit Mister Dabny die letzte
Nacht verbracht hatte.

		Der Sprecher der drei beglückwünschte Kenyon, daß er nicht bis
zur Posada »Los Pajaritos« gegangen sei. Die Nacht sei schlimm
gewesen.

		»Ist es keine gute Herberge?« fragte Kenyon.

		»Wir haben keine bessere,« antwortete der Peruaner. »Aber letzte
Nacht war es die Hölle. Alles gedrängt voll, alles berauscht.
Torquato« – er machte eine Kopfbewegung nach dem Gefährten mit der
Mandoline – »und zwei andere spielten auf, doch bald war kein Ton
von der Musik mehr zu hören. Eine Verbrecherjagd hat es auch
gegeben. Sie ist nicht weiter als bis vors Haus gekommen. Und
Seraphim trägt, wie Sie sehen, den Arm in der Schlinge. Wir haben
ihn verbunden. Er wußte nicht, wie er zu dem Schuß kam. Und ein
Fremder, einer von drüben, ist auf dem Platze geblieben.«

		Kenyon dankte für die Auskunft, der der Peruaner noch ein paar
Winke für die weitere Strecke hinzufügte. Er kannte den Weg nach
Antonio gut und war selbst auf dem Flusse gefahren, als es Häute
nach Shirue zu transportieren gab. Die Leute bekamen etwas Tabak
und schüttelten den Spendern dankbar die Hand. Dann trennte man
sich. [bookmark: page50]

		»Was hatte denn der Sohn der Steppe alles auf dem Herzen?«
erkundigte sich Dabny, der dem Gespräch nicht hatte folgen
können.

		»Er hat uns bestätigt, daß wir gut daran getan haben, in unserem
Rancho zu bleiben. Man hat sich in der Posada ›Zu den Vögelchen‹
gehörig die Federn gezaust. Pistolen haben geknallt, und eine
Räuberjagd hat es auch gegeben.«

		»Was Sie sagen! Also – um offen zu sein – da ist mir unser
Nachtbetrieb mit der leise heimkehrenden Kuh immernoch lieber.«

		»Geschossen haben sie auch, der eine Vacqueiro hatte, wie Sie
sahen, einen Streifschuß abbekommen.«

		»Unerhört! Wenn man nicht schießen kann, sollte man doch gar
nicht erst eine Flinte in die Hand nehmen.«

		»Und von einem Verbrecher, der entkommen ist, sprach der Mann
auch.«

		»Nur einer? Warum hat man die andern nicht auch entkommen
lassen? Schließlich müssen wir für die noch die Zeche
bezahlen.«

		»Sie haben wirklich eine gar zu schlechte Meinung von allen
dunkelhäutigen Mitmenschen, Mister Dabny. Das müssen Sie sich
abgewöhnen. Übrigens liegt die Schenke jetzt im tiefsten
Frieden.«

		»Die Leute werden ihren Rausch ausschlafen.«

		Zum Teil sollte Mister Dabny recht haben. Es lagen noch eine
ganze Anzahl bärtiger und unbärtiger Burschen auf dem Fußboden,
zwei sogar unmittelbar neben der Tür auf dem staubigen Rasen, ein
schmutziges Bündel miteinander teilend. Auf einem Stuhl neben der
Bar hing ein starkknochiger Gaucho, einen Lasso [bookmark: page51]auf der haarigen Brust. Er
schnaufte und stöhnte. Aus den offenen Fenstern wogte der Gestank
von sauren Getränken, Tabak und anderen Dingen. Ein schmutziger
Herbergsvater stocherte hinter dem Schanktisch mit einem Nagel
seine Zähne. Nein, diese Posada hatte wirklich nichts
Verlockendes.

		


		Kenyon und Dick Dabny wechselten nur einen Blick, der sagen
wollte: Hier bleiben wir nicht. Der Wirt schlürfte trotzdem an sie
heran. » Buenos dias, Señores! Con que puedo
servirle? Womit darf ich dienen? Ich bin erfreut. In einer
Viertelstunde wird [bookmark: page52]mein Haus vor Sauberkeit nur so glänzen. Man
hat Mitleid mit den armen Burschen« – er zeigte auf die Schläfer –
»man nimmt sie um Gottes Barmherzigkeit auf. Aber gleich werde ich
alle auf die Beine bringen.«

		»Nicht unsertwegen! Nicht nötig!« wehrte Kenyon. »Wir wünschen
uns nicht aufzuhalten.«

		Der Posadero machte ein mißtrauisches Gesicht. »Ah, Caballeros
... ich verstehe! Sie sind mit einigen meiner Gäste unterwegs
zusammengetroffen. Man hat Ihnen erzählt ... es hat nichts auf sich
... Was wird man Ihnen gesagt haben, meine Herren?«

		»Es gab eine Schießerei ...«

		»Eine kleine Schießerei, oh, eine winzige Schießerei. Alle
Spuren sind so gut wie getilgt. Sie werden in der nächsten Zeit von
keiner Fliege in meinem Hause belästigt werden ...«

		Die Versicherungen, in denen sich der Wirt noch weiter erging,
konnten die beiden Weißen nicht bewegen, länger vor der so wenig
einladenden Gaststätte zu bleiben, als es unbedingt nötig war. Sie
bekamen, als sie aufbrachen, einen ungebetenen, aber, wie sich
später herausstellte, nicht den schlechtesten Reisegenossen in dem
riesenhaften Gaucho, der auf dem Stuhl geschlafen hatte. Er wollte
in die Nähe von San Antonio und erklärte: »Sie können mich
unterwegs gebrauchen.«

		»Reden Sie von der Unsicherheit des Wegs?« fragte Kenyon.

		»Man kann nicht wissen,« antwortete der starkknochige Mann.
»Sehen Sie dort« – und er zeigte, ohne sich noch einmal nach dem
Posadero und den andern Männern in der Schenke umzusehen, [bookmark: page53]auf einen Busch neben
der Zisterne – »dort haben sie einen Toten in seine Ruana
gewickelt. Es ist ein Brasilianer, der Händler Lobato aus einer
Stadt hinter der Grenze. Er kaufte einen Diamanten, über die
Kaufsumme brach ein Streit los, der Mann, der ihm den Diamanten –
natürlich einen gestohlenen, Señores – verkauft hatte, wollte mehr
Geld herausschlagen. Er schoß, und im Gedränge entkam er, nicht
ohne sowohl das schon erhaltene Geld als auch den Diamanten wieder
mitzunehmen. Es war ein Strauchritter schlimmster Sorte. Er kann
noch nicht weit sein.«

		»Dann werden ihn die Landjäger kriegen,« sagte Kenyon.

		»Das hat gute Weile. Aber der Bursche könnte inzwischen sein
Handwerk fortsetzen. Es ist schon besser, ich gehe mit Ihnen, da er
Ihnen nicht zu nahe kommt, wenn er mich sieht.«

		Kenyon faßte Zutrauen zu dem Gaucho. Er war von derbem, aber
offenem Wesen. Was er sagte, war einleuchtend. Als Dick Dabny von
dem Diamantengeschäft hörte, wurde er erregt. »Den Burschen möchte
ich sehen. Lassen Sie sich ihn recht genau beschreiben, Mister
Kenyon. Ich habe meine Gründe. Solche Diamantenhändler stecken alle
unter einer Decke. Ich könnte wertvolle Fingerzeige von ihm
bekommen.«

		»Oder vorher unversehens eine Kugel aus dem Dickicht.« Trotzdem
ließ sich Kenyon von dem Gaucho sagen, wie der Mann ausgesehen
hatte. Danach war der Flüchtige unter Hunderten leicht
herauszufinden, denn er sei pockennarbig, und an der linken Hand
hätten ihm zwei Finger gefehlt. Der Gaucho fügte hinzu, daß der
Mensch schon öfters in der Gegend herumgestreift sei und Händel
[bookmark: page54]gehabt habe.
Zudem scheine er weder Peruaner noch Brasilianer, sondern ein
Fremder zu sein, obwohl er etwas Portugiesisch spreche. Auch in
Begleitung von Marubosleuten habe man ihn herumstrolchen sehen.

		»In Gesellschaft von Rothäuten?«

		Der Gaucho nickte. »Er wird seine guten Gründe haben, daß er die
festen Plätze meidet. Es gibt hier eine Menge Leute, die von drüben
– von Brasilien gekommen sind, wenn sie etwas auf dem Kerbholz
haben.«

		Dick Dabny nickte befriedigt über die Auskunft. »Der Mann hat
eine Visitenkarte, die man sich wird merken müssen,« sagte er. Der
Weg schlängelte sich jetzt am Waldsaum entlang. Überall war der
Kamp von Waldstreifen, von Galeriewäldern, durchsetzt. In den
Kronen der hohen Bäume tummelten sich rote Stärlinge, zahllose
grüne Papageien und Schwärme bunter Pfefferfresser, mit ihren
starken, langen Schnäbeln und prächtigem Gefieder. Sie gefielen
sich in ohrenzerreißendem Lärmen. Besonders die Amazonenpapageien
machten sich als aufdringliche Schreihälse bemerkbar. Auch Kolibris
strichen, vielfach tief zwischen dem Gestrüpp, unter lautem Summen
umher, und ein anderer, unscheinbarer grauer Vogel von etwa
Drosselgröße, Lathria cinerea
genannt, ließ dazwischen seinen nicht unangenehmen, aber überaus
lauten, jauchzenden Ruf hören, der mit der Schärfe eines
Peitschenknalls die Luft durchdrang. Bunte Schmetterlinge gaukelten
vor den Reisenden her. Der Weg war stellenweise sumpfig, vielfach
mit Pfählen belegt, die aber morsch geworden waren und unter dem
[bookmark: page55]Huf der
Maultiere zusammenbrachen, die dann mehrmals bis hoch über die
Fesseln im Morast versanken.

		Prieto, wie der Gaucho sich nannte, war ein für seinesgleichen
weit herumgekommener und intelligenter Mann. Er erzählte, daß er in
Barranca, als man dort die ersten Stierkämpfe veranstaltete, als
Picador geglänzt habe. Mehr als ein Dutzend Kämpfe hatte er
bestanden und die stärksten Toros
bravos getötet. Mehr als einmal sei er aus dem Sattel
gehoben worden, aber immer sei es ihm im letzten Augenblick
gelungen, dem Stier die Lanze in den Nacken zu stoßen. Jetzt sei er
zu alt zum Picador, und die Kämpfe seien nicht mehr das wie früher.
So sei er » a las vacas«, zu den
Kühen, gegangen.

		»Das ist gescheiter als vor die Hunde,« sagte Dick Dabny. »Wenn
ich hoch bei Jahren bin, gebe ich auch meinen Sport auf, aber keine
Minute eher!«

		Am Nachmittag kamen sie in die Nähe des Flusses, der wenige
Meilen von San Antonio in den Maranhão mündet, des Rio Cahuapanas.
Seine Nachbarschaft kündigte sich einerseits durch immer lästiger
werdende Moskitos an, anderseits durch ein heulendes Bellen.

		»Hunde? – Perros?«

		Der Gaucho Prieto schüttelte den Kopf, » Perros de agua – Fischottern. Sie sind gleich zu
sehen.« – Und so war es auch. Es waren riesige Fischottern,
Lontren, Wasserhunde, wie Prieto sie nannte, die das Bellen
ausstießen. Nahe dem Ufer im Wasser spielend, reckten sie ihre
glatthaarigen Köpfe hoch aus den Wellen heraus [bookmark: page56]und machten durchaus keine
Miene, sich verscheuchen zu lassen. Der Gaucho warf einen Stein
nach ihnen. Auch das schien die neugierigen Pelzträger nicht weiter
zu stören; wo ein Kopf untertauchte, erschienen gleich danach
mehrere.

		Auch Pekaris sollten der kleinen Reisegesellschaft bald danach
in den Weg laufen ... »Caitetú« nannte Prieto sie. Es war ein Rudel
jener kleineren Art von Wildschweinen, die, ebenso wie ihre
größeren Artgenossen, die Queixo-branco (sprich Ke-ischo-branko),
das ergiebigste Jagdwild jener Uferwälder ausmachen. Die größeren
Exemplare des Rudels, das den Weg kreuzte, maßen beinahe einen
Meter. Die Beine waren ziemlich dünn und lang, der Kopf dick und
gedrungen. Mit schwärzlichem Rücken und braunen Flanken stürmten
sie dahin.

		Huallatingo war bei dem Anblick der Borstenträger mit einem
flinken Satz auf den nächsten Baum gesprungen. Auch die Mulas
hatten kehrt machen wollen. Der Gaucho aber erklärte: »Keine
Gefahr! Nur angegriffen, werden sie bissig. Sie haben dann schon
Mensch und Hund angenommen, und selbst der Jaguar soll vor ihren
Hauern flüchten. Aber dies hier sind wenige und nur kleine.«

		»Haben Sie einmal welche gejagt?« fragte Kenyon.

		»Nicht hier,« antwortete der Gaucho. »Nicht solche. Es waren
Bisamschweine, ein Rudel von hundert Stück oder mehr, und da war
die Jagd nicht ohne Fährlichkeit. Sie taten mutig, aber mir schien,
ihr Mut war mehr der eines wilden Vorwärtsstürmens als ein
planmäßiger Angriff. Sie rannten blindlings drauf los, und jedes
Hindernis, das im Wege lag, schien sie in Raserei zu [bookmark: page57]versetzen. Aber sie hielten
nicht zusammen. Der Haupttrupp bekümmerte sich nicht um das
Schicksal des Nachtrabs.«

		»Sieht den Schweinen ähnlich,« schimpfte Dick Dabny, der sich
alles von Kenyon wiedererzählen ließ. »Ich habe mal ein gezähmtes
Bisamschwein gesehen; es lief auf der Hinterhand und suchte
Taschentücher. Von Raserei war nichts zu merken. Andere Länder,
andere Sitten.«

		Ein völlig neues Bild bot der Rancho, den der kleine Trupp zwei
Leguas (drei Wegstunden) später erreichte. Er war das Ziel des
anstrengenden Tagemarsches und bestand aus einer von Rohr gebauten
und mit Riesenblättern gedeckten Hütte. Eigentliche Wände umgaben
nur den Kochraum, sonst war der Rancho nach allen Seiten offen. Am
Rande des Daches hingen Hängematten, wohl ein Dutzend oder mehr,
den Rancho damit als Nachtherberge ausweisend. Ein paar Ackergäule,
das Haar wie Stacheldraht gesträubt, lehnten traurig über den Zaun.
Ein Mestize, der nur noch einen Ärmel am Rock hatte, mußte ein
Hühnervolk von der Schwelle jagen, um den Eingang einigermaßen frei
zu machen. Aber der gedielte Boden war sauber weiß. Ein Sofa, mit
grauem Rips überzogen, leuchtete sogar freundlich, und in der Ecke
stand ein Grammophonapparat. Ein gezähmter Affe bewegte
unausgesetzt den Trichter hin und her.

		Bis auf eine Bande ungewaschener, halbbekleideter Kinder bot der
Rancho keinen unsauberen Anblick. Mit dem letzten Quartier konnte
er es jedenfalls aufnehmen.

		Seltsamerweise musterte der Gaucho den Rancho keineswegs [bookmark: page58]mit einem
freundlichen Blicke, so daß Kenyon ihn nach dem Grunde fragte.

		Der starkknochige Mann wiegte den Kopf. »Ich suche jemand, ohne
ihn entdecken zu können.«

		»Sie erwarteten hier jemanden?«

		»Nein, aber hier scheint jemand erwartet zu werden. Ihnen ist
der rote Bursche wahrscheinlich nicht aufgefallen, der hinter den
Ackergäulen lehnte. Er verkroch sich sogleich wieder.«

		Kenyon mußte zugeben, daß er keinen roten Burschen gesehen
hatte. Was es damit auf sich habe?

		»Er spionierte. Er gab scharf acht auf uns und huschte dann ums
Haus, um jemand anders eine Nachricht zu bringen. Ich habe also
richtig unterwegs beobachtet.«

		»Sie reden etwas in Rätseln, Don Prieto. Was beobachteten Sie
unterwegs?«

		»Eine Fußspur, die vor uns herlief, eine frische Spur. Gleich,
als ich sie zuerst sah, glaubte ich, auf der richtigen Fährte zu
sein. Ich hatte mir die Alpargatos, die Bastschuhe des Fremden,
genau angesehen, der gestern nacht den Händler Lobato
niederschoß.«

		»Ah ... den unheimlichen Fremden, vor dem Sie uns warnten? Den
Diamantenhändler? Und Sie glauben, daß er hier ist?«

		»Das glaube ich allerdings. Die Rothaut war ein Marubo, einer
von den Indianern, mit denen man öfters den Pockennarbigen gesehen
hat.«

		»Sind schon Gäste angelangt?« fragte Prieto den Mestizen.

		Der Mann überhörte die Frage. »Die Señores werden Platz [bookmark: page59]bei uns haben,« sagte
er. »Guten Platz und eine gute Comida (gegen Abend genommene
Hauptmahlzeit). Belieben die Herren, es sich bequem zu machen!«

		Der Gaucho sollte recht behalten. Der Wirt kam vom Felde, und
bald dampfte die Comida auf dem Tische. Während die neuen
Ankömmlinge in dem Hauptraum der Posada das Mahl einnahmen, tauchte
ein Indianer in der Küche auf, der sich mit Eßvorräten belud und
lautlos wieder in die Gegend des Flusses verschwand.

		»Wir könnten den Mischling fragen, für wen das Essen geholt
wird,« sagte Prieto zu Kenyon, »aber wir würden ihn dadurch nur
stutzig machen. Sicherlich ist er von dem Pockennarbigen dafür
gewonnen, daß er von dessen Anwesenheit nichts verrät. Durch seinen
Marubo hat jener Pistolenheld natürlich längst erfahren, daß in
meiner Person ein Zeuge der Vorfälle in der Posada ›Los Pajaritos‹
hier angekommen ist, und das ist der Grund, daß er sich nicht
blicken läßt.«

		»Sie scheinen Ihrer Sache merkwürdig sicher zu sein.«

		»Wer tagein, tagaus, zu allen Jahreszeiten im Kamp und am Rande
der Flußwälder haust wie unsereiner, der versteht sich auf
Fußspuren genau so gut wie eine Rothaut.«

		»Also zugegeben, der gewalttätige Fremde hält sich hier in
unmittelbarer Nähe auf – was könnte es uns schaden? Er wird sich
hüten, sich zu zeigen.«

		Der Gaucho nickte. »Solange es hell ist. Am Flusse kann er nicht
schlafen. Der Onça ( Onça vermelha,
der portugiesische Name [bookmark: page60]für den gefleckten Jaguar) lebt im Unterholz
des Uferwaldes. Der Mann kann nicht des Nachts des Weges ziehen,
denn von hier geht es bis zum Maranhão immer im Flußtale weiter. Er
wird sich ins Haus begeben, sobald es finster ist.«

		»Und was werden wir tun?«

		»Auf unsere Sachen aufpassen, Sie vor allem auf Ihre Mulas.«

		Kenyon überlegte. Dann fragte er: »Liegt Ihnen nicht daran, daß
der Mann unschädlich gemacht wird? Sie sind stark, Don Prieto
...«

		»Nein!« kam es kurz von den Lippen des Gauchos, »ich mache mir
nicht die Hände schmutzig wegen eines solchen Menschen. Und dann –
erinnern Sie sich, daß ich Ihnen sagte, daß er immer mit den
Rothäuten unter einer Decke steckt? Hol' mich der Geier, wenn ich
mir die ganze Sippschaft auf den Hals lade! Ich muß oft durch
diesen Busch. Der Kommissionär, zu dem ich gehe, wohnt drei Leguas
östlich vom Rio. Ein Pfeil aus dem Hinterhalt schwirrt
schnell.«

		»Nun verstehe ich,« nickte Kenyon. Er hob den Blick zum Himmel.
Der jähe Wechsel von Tag und Nacht, der selbst nach Monaten noch
den Tropenreisenden zu überraschen pflegt, hatte sich bereits
vollzogen. Immer wieder verwirrte auch Kenyon die rasche
Aufeinanderfolge der Farben des Himmels und das jähe Versinken
leuchtender Strahlenpracht in stichdunkle Nacht. Es war nicht
anders, als ob mit Gedankenschnelle ein Vorhang am Himmelsgewölbe
heraufrollte, so unerwartet plötzlich standen die Sterne über dem
Rancho. [bookmark: page61]

		»Gut, daß Sie dem Gaucho etwas auf den Zahn gefühlt haben,«
bemerkte Dick Dabny zu Kenyon, während er seinen Mosquitero aus dem
Mantelsack nahm, das Mückennetz, ohne das sich niemand in der Nähe
des Flusses zur Ruhe zu legen pflegt. »Halten Sie den
ungeschlachten Gesellen für ungefährlich?«

		»Durchaus. Wie kommen Sie plötzlich auf Ihren Argwohn?«

		»Ich sah ihn eben, als ich nochmal ganz schnell nach den Sternen
guckte – denn ich muß immer wissen, ob noch alle da sind – recht
verdächtig an unseren Mauleseln herumhantieren.«

		Kenyon lächelte überlegen. »Tat er das? Er wird seine guten
Gründe haben. Morgen früh will ich Ihnen Näheres darüber sagen.
Heute nur so viel, daß Sie völlig beruhigt Ihren Chinchorro
besteigen können.«

		»Chinchorro? Warum nicht gleich den Chimborasso?«

		»Ah so! Sie wußten nicht, daß die Indianer, in deren Wäldern wir
von heute an zu Gaste sind, mit Chinchorro die Hängematte
bezeichnen?«

		»Keine blasse Ahnung! Besten Dank für die Sprachbereicherung!
Ja, die Hängematte soll heute nicht lange auf mich warten müssen.
Heute schlafe ich ungewiegt – und wenn die Frösche meinethalben
Posaune blasen!« [bookmark: page62]

	
		
		3. Vom Cahuapanas nach San Antonio

		Es kam, wie Prieto vorausgesagt hatte. Als alle
Schläfer in den Hängematten lagen, schob sich die Matte an der
Seitenwand, die für die Nacht heruntergelassen war, leise
auseinander. Der Krauskopf des Mestizen wurde beim Schein einer
Laterne sichtbar, und Harald Kenyon sah zwei weitere Gestalten den
finsteren Raum betreten und sich, abseits von den schon belegten
Chinchorros, zweier der noch leeren Hängematten bemächtigen.

		Kenyon wußte, daß er nicht der einzige Beobachter dieser späten
Gäste war. Neben ihm wachte Prieto, und vom Fußende seiner
Hängematte ging ein Bastfaden hinaus zu den an der anderen
Außenwand angepflockten Mulas. Wie sich am nächsten Morgen
herausstellte, hatte der kluge Mann den Faden um seine große Zehe
geschlungen.

		Kenyon schlief unruhig und schreckte kurz nach Mitternacht aus
dem Halbschlaf auf. Er hörte Flüstern und gleich darauf ein
schleichendes Geräusch auf dem Erdboden. Da wußte er, daß sich die
beiden unsicheren Kantonisten auf die Beine gemacht hatten. Er
bewunderte den Scharfblick Prietos, der das alles vorausgesagt
hatte, und war gleichzeitig darüber beunruhigt, daß Prieto fest zu
schlafen schien.

		Nach einer Minute bangen Lauschens aber, in der sich die kaum
[bookmark: page63]hörbaren
Schritte in der Finsternis verloren, richtete sich der Gaucho
blitzschnell auf. Im nächsten Augenblick, in dem Kenyon das Blitzen
eines Messers zu sehen glaubte, war er mit beiden Beinen aus dem
Chinchorro auf die Erde gesprungen und eilte, von Kenyon gefolgt,
nach der Seite, wo die Maultiere angeseilt standen.

		Doch noch bevor Prieto die Matte auseinanderschlug, hörte man
draußen sich überstürzt hastig entfernende Schritte. Der Hund
heulte an der Kette, und der schmierige Mozo (Kellner), der
Mestize, wurde wach und kam mit der Laterne, um mit einer
Verwünschung festzustellen, daß die beiden von ihm begünstigten
Gäste, ohne ihre Zeche zu bezahlen, auf und davon waren.

		»Jetzt haben wir den Mann,« sagte Prieto, auf den Mestizen
zeigend. »Er wird Ihnen morgen genau die beiden Gauner beschreiben.
Für heute ist kein Überfall mehr zu gewärtigen. Die Entflohenen
wissen, daß wir auf dem Posten sind.« Auch hierin sollte der Gaucho
recht behalten. Der Rest der Nacht verlief ungestört. Der Mestize,
frühmorgens ins Gebet genommen, bestätigte, nachdem er Kenyon
beschworen hatte, ihn nicht zu verraten, daß es sich bei den beiden
geheimnisvollen Gästen um einen Indianer und einen Weißen handele.
Letzterer sei schon einmal vor kurzer Zeit in der Posada
eingekehrt. Er sei pockennarbig, und an der linken Hand fehlten ihm
zwei Finger. Er nenne sich Duponne.

		Kenyon gab dem Mestizen eine Silbermünze. Er besann sich, daß
Mister Dabny großes Interesse verraten hatte, über den Mann Näheres
zu erfahren. »Er handelt mit Diamanten, nicht wahr?« fragte er.
[bookmark: page64]

		»Er muß viele von den kostbaren Steinen besitzen,« flüsterte der
Mischling, den das Trinkgeld zusehends redseliger machte. »Sie
werden mich nicht verraten, Caballero. Ich habe manches gehört. Der
Weiße will mit dem Schiff nach Nauta. Sie wissen, wo diese große
Stadt liegt?«

		»Weiter!« Kenyon nickte. Im Vorstellungsvermögen des Mestizen
mochte Nauta eine große Stadt sein. In Wirklichkeit hatte der am
Wege nach Iquitos und nahe der Einmündung des Rio Ucayali in den
Amazonas gelegene Ort gegenwärtig kaum mehr als dreihundert
Einwohner. Er war früher ein Hauptort gewesen, doch das
emporblühende Iquitos oberhalb der Mündung des Napo, das zum
Haupthandelsplatz im peruanischen Amazonien angewachsen war, hatte
ihn zur Bedeutungslosigkeit hinabsinken lassen. »Wird der Mann, der
sich Duponne nennt, in Nauta bleiben? Ist er dort zu Hause?«

		Der Mestize schüttelte den Kopf. »Sie wollen mit dem Schiff
weiter. Ich habe es genau gehört. Sie sind fort, und ich werde dem
Padrone das Geld, das der Mann schuldig geblieben ist, ersetzen
müssen.«

		»Und von Diamanten hörtest du nichts, mit denen dieser Duponne
Geschäfte macht? Weißt du, woher er die Steine hat?«

		»Darüber kann ich nichts sagen, weil ich nichts weiß,« lautete
die Antwort, die zögernd herauskam.

		Kenyon, der ihn scharf beobachtete, fragte: »Wirklich nicht?
Hast du nicht vorhin gesagt, du habest gar manches gehört?«

		»Nun gut ... pues bien, señor ...
ich hörte gestern, daß von [bookmark: page65]Diamanten die Rede war. Der Marubo fragte den
Weißen: ›Wenn er dir die Diamanten nicht geben will, weshalb
erschlägst du ihn nicht?‹ Der Weiße sagte: ›Leoncito, du bist ein
Narr. Wie oft soll ich dir noch erzählen, daß ich dann nie das
Versteck der Steine finden würde. Hundertmal habe ich ihm lockende
Versprechungen gemacht, hundertmal ihm gedroht, daß er den nächsten
Tag nicht erlebe, wenn er mir die Stelle nicht zeige. Er läßt sich
nicht durch Versprechungen und nicht durch Drohungen das Geheimnis
entreißen. Er sagt, die Freunde werden kommen und Rache nehmen.
Jede Stunde können sie kommen. Besorge uns Pässe, daß wir
ungehindert über alle Grenzen gehen können, so will ich dir die
Steine aus ihrem Versteck holen, will mit dir teilen, und jeder
kann seiner Wege gehen, wohin es ihm beliebt. Nur weil ich
versprach, die Pässe in Balsapuerto zu besorgen, händigte er mir
den einen Diamanten ein.‹ – Alles das hörte ich, Herr, und so weiß
ich, daß der Weiße irgendwo einen Schatz kennt ...«

		»An den er nicht herankann, weil ein anderer ihn bewacht und das
Geheimnis, wo er liegt, nicht preisgeben will. Es klingt wie ein
Märchen, und du könntest es dir sehr wohl erdacht haben, um mich
ein wenig zu unterhalten.«

		» Que no me chingue ... daß ich
mich nicht anrüchig mache!« widersprach der Mestize lebhaft. »Alles
dies hörte ich wörtlich, Herr!«

		»Dann brach das Gespräch ab, wie? Du hörtest nur noch, daß der
sogenannte Duponne zu Schiff nach Nauta wolle?« [bookmark: page66]

		Der Mestize nickte. »Nach Nauta. Und dann sagte der Marubo: ›Du
hast jetzt viel Geld. Wir werden dir helfen ... er wird das
Versteck verraten. Wir werden die Semana
santa ausräuchern.‹ Verstehen Sie das, Herr?«

		Kenyon machte sich eifrig Notizen. »Die Semana santa ... die stille Woche ausräuchern?
Nein, das kann ich nicht verstehen. Du wirst dich verhört
haben.«

		» Es verdad, es ist wahr, wie ich
es sagte,« versicherte der Mestize hartnäckig. »Was werden Sie tun,
Herr?«

		»Guter Freund, vorläufig werden wir nicht viel ausrichten
können. Aber du hast uns die Beschreibung des Mannes durch deine
Angaben wesentlich vervollständigt. Man wird sie brauchen können.
Es scheint Zeit, daß die Polizeibehörde den üblen Landstreicher und
Galgenvogel hinter die Gitter setzt. Nun, in Nauta wird sich dazu
Gelegenheit bieten, und damit du nicht die Rachsucht des Burschen
zu fürchten brauchst, will ich dir nochmals versprechen, daß dein
Name nicht genannt werden soll.«

		»Mister Kenyon, wo bleiben Sie? Nun ist der Tee schon beinahe
kalt geworden, und das will bei diesem Klima viel sagen,« rief Dick
Dabny.

		»Ich komme,« rief Kenyon und beglich die Rechnung. Der Mestize
lachte übers ganze Gesicht, als Kenyon noch ein paar Silbermünzen
hinzulegte, die als Bezahlung der von dem durchgebrannten Duponne
hinterlassenen Schuld reichlich genügten.

		Die Maultiere waren gefüttert, und wenige Minuten später saßen
Dick Dabny und Kenyon im Sattel. Die letzten Schatten [bookmark: page67]der Nacht waren
längst vor dem aufflammenden Tagesgestirn zerstäubt. Der ganze Wald
funkelte unter den Strahlen der Sonne. Ihre brennheißen Pfeile
schossen auf die blanke Fläche des Rio Cahuapanas. Eine lange
Strecke floß er hier frei, aber dann kamen lange Windungen, wo die
gierige Vegetation überall nach seinem Wasser griff ... mit grünen
oder gespenstisch weißen Zweigen, mit Wurzeln und langen Ranken,
bis er, wie so viele Urwaldflüsse, gleichsam durch einen Tunnel
dahinfloß, den eine verworrene Mauer aus phantastischem Flechtwerk
überwölbte. Mühsam zwängte sich der Uferpfad durch die
doppeltmannshohen Büsche, mühsam sogar die Sonne durch das
Maschenwerk des Laubes.

		


		Aber überall war das schwärmende Leben des Waldes erwacht,
überall ein Huschen, Summen, Rascheln. Handgroße, emailglänzende
Schmetterlinge kreuzten den Weg, Völker smaragdgrüner oder
purpurner Libellen tanzten über dem Wasser. Große dunkle und winzig
rote Ameisen hasteten über den Boden, Eidechsen huschten zwischen
den Gräsern, Wespennester, große, böse aussehende Klumpen,
umschwärmt von dicken Wespen, hingen an den Bäumen, oder die langen
Nester der Webervögel. Oft trug ein Baum Dutzende davon, und die
märchenhaft bunten Vögel umflogen sie in Liebe und Zank, während
aus den Wipfeln der Udu ( Momotus momota
parensis) seinen charakteristischen Morgenruf: »Hu, hu, udu,
udu« ertönen ließ. Oder es rauschten schwere Flügelschläge, und ein
Tukan ( Ramphasfos ariel) ließ sich
auf dem Wipfel eines Baumes nieder. Fortwährend kamen und gingen
die gefiederten [bookmark: page68]Gäste, die meist nur in den Morgenstunden auf der
Nahrungssuche unterwegs sind, einige lautlos, andere unter
Geschrei, andere langsam von einem Beerenbüschel zum andern
wandernd, oder sich, kreischend und flügelschlagend, von Ast zu Ast
verfolgend, bestrebt, sich die Früchte abzujagen, obwohl deren
übergenug da waren.

		»Sie sagen ja gar nichts,« meinte Dick Dabny zu Kenyon, der nur
mit halbem Auge den Wundern des Weges zusah. »Man könnte glauben,
Curupira, der mächtige Waldgeist, von dem Ihnen Ihr Arriero die
Ohren vollgesungen hat, hätte Sie mit Tiefsinn geschlagen. Hören
Sie nicht, wie dort lustig ein Specht pocht? Huallatingo, der
braune Märchenerzähler, wollte mir eben einreden, das sei der große
amazonische Rübezahl, der mit einer Axt aus Schildkrot die alten
Bäume beklopfe, ob sie dem nächsten Sturm noch widerstehen werden.
Dichterische Erfindungsgabe und lebhafte Phantasie kann man den
Rothäuten nicht absprechen.«

		Kenyon nickte. »Gewiß, es liegt eine überaus feine Poesie in
ihren Sagen, an die sie glauben. Wir nennen das herabsetzend
›primitiv‹ oder ›exotisch‹. Wir sind hochmütig; um den Glauben
dieser Naturkinder zu begreifen, müssen wir in das Reich ihrer
Wunder und Schrecknisse gehen. Es ist das Reich der schroffen
Gegensätze. Wer je mit offenen, unverdorbenen Sinnen in den
Schauern einer tropischen Nacht regungslos verharrte und dann –
nicht in zarten, langsamen Übergängen wie bei uns – sondern
plötzlich, in aufflammenden Lichtexplosionen das Wunder der [bookmark: page69]Sonne dieses Himmels
erlebte, der allein mag ahnen, wie stark diese Sonne als feurige
Zauberin das dichtende Gestaltungssehnen der Ureinwohner auf sich
ziehen mußte. Sonnensagen und Sonnenverehrung von unübersehbarer
Fülle der Formen waren das Ergebnis. Und neben dem Lichtbringer
hausen die finsteren Dämonen ... das Nachtgespenst Jurupary, von
dem Huallatingo zu erzählen weiß, und der lahme Zwerg Maty-Taperé,
der im Dunkel wie ein heiserer Vogel schreit.«

		


		»Sie scheinen sich schon ganz gut im indianischen Göttersaal
zurechtzufinden. Ich halte mich an das, was ich sehe und höre. Der
Lärm in diesem Tiertreibhaus genügt für meine Ansprüche. Und jetzt,
weiß der Kuckuck, fängt da vorne einer zu trommeln an!«

		»Aluatas!« sagte Prieto, der nur selten den geschärften Blick
vom Erdboden wandte. Er verfolgte wieder seine Fußspur.

		»Aluatas – sollen das Klopfgeister sein? Geister mit Trommeln?«
fragte Dick Dabny. [bookmark: page70]

		»Nein, Affen, Señor! Rote Brüllaffen. Wir nennen diesen Trommler
hier auch Mono. Abends und morgens macht er sich weithin durch sein
trommelndes oder knarrendes Geräusch bemerkbar, das sogleich
verstummt, wenn man sich nähert.«

		»Richtig, jetzt hat er ausgetrommelt. Nur verstehe ich nicht,
wie ein Affe trommeln kann, – obwohl ich langsam verlerne, mich
über etwas zu wundern.«

		»Die Gelehrten sind der Sache längst auf die Spur gekommen,«
sagte Kenyon. »Sie haben den kropfartig verdickten Kehlkopf der
roten Brüllaffen und ihrer schwarzbraun geratenen Weibchen
zergliedert und dabei eine eigenartige Umbildung des Zungenbeins in
eine erstaunlich umfangreiche Knochentrommel entdeckt, der
ausgedehnte Säcke als Resonanzboden dienen. Die Affenzunge bedeckt
dieses Instrument und regelt das Ein- und Ausströmen der Luft, so
daß eine ganze Tonleiter von Geräuschen entsteht, vom kläglichen,
mitleiderweckenden Pfeifen bis zum weithin hallenden, schrecklichen
Geheul.«

		»Also geben sie regelrechte Konzerte,« sagte Dick Dabny
kopfschüttelnd.

		»Ohne Scherz,« lautete die Antwort, »das kann man wohl sagen.
Allerdings ist es nicht leicht, eine Familie von Guaribas, wie der
Brasilianer den Alouatta belzebub
auch nennt, zu beobachten und zu belauschen, da er menschenleere
Teile des Campos und des Urwaldgürtels bevorzugt. Ein Freund von
mir drang aber doch einmal mit einem rothäutigen Pfadfinder, immer
dem Schall nachgehend, durch Sumpf und Moder bis zu solchem
Affenchorus [bookmark: page71]vor
und entdeckte schließlich am Rand einer kleinen Lichtung auf einem
hohen, dünnbelaubten Baum drei Guaribas, die sich mit ihren langen
Greifschwänzen und allen Vieren an einem Ast angeklammert hatten.
Sie hielten also beim Brüllen nicht einmal den Kopf nach oben,
sondern sangen, schräg nach unten ...«

		»Aus voller Brust!« ergänzte Dick Dabny. »Muß einen schönen
Gesang gegeben haben.«

		»Man darf meinem Gewährsmann unbedingt Glauben schenken; er war
musikalisch und versicherte uns, daß ein gewisser Rhythmus darin
gelegen habe und daß offenbar nach ganz bestimmten Regeln gesungen
werde. Der Brasilianer spricht übrigens, wenn er von dem Lied des
Brüllaffen redet, auch nie von › gritar‹ (schreien), sondern er sagt: ›
a Guariba esta cantando‹, das heißt
›der Brüllaffe singt‹. Vielleicht ist das auch unserem Don Prieto
nicht unbekannt.«

		Der Gaucho nickte. »Man hat es mir erzählt,« sagte er. »Den
Brasilianern ist es sehr wohl bekannt, daß der Brüllaffe beim
Singen sich an gewisse Takte hält. Er nennt das alte
Guaribamännchen › Capallão‹.«

		»Aha! Also ›Kaplan‹ – offenbar, weil er vorsingt.«

		»Solch ein Orchester muß ich mir unbedingt zusammenstellen, eh'
ich heimwärts dampfe. Sehen denn die Tiere manierlich aus?«

		»Nicht übel, Mister Dabny. Sie gehören zu den größeren
Vertretern des Affengeschlechts, und das lange und recht dichte
Fell, das nur die Gesichtszüge frei läßt, umrahmt sie wie ein
Bart.«

		»Ausgezeichnet. Da hab' ich eine ganze Menge von lieben
Bekannten [bookmark: page72]in
St. Louis, die genau so aussehen.« Dick Dabny legte plötzlich die
Hand ans Ohr. »Hören Sie nichts? Tönt es da nicht wie langgezogene
Hornklänge? Jetzt bin ich aber wahrlich gespannt, ob das auch
wieder Affen sein sollen. Dann wäre allerdings die vierhändige
Urwaldkapelle, die mir vorschwebt, vollständig.«

		»Es sind Signale,« klärte ihn Prieto auf. »Die Signale der
Treiber, die das Vieh auf den Kamp führen.«

		Gleich darauf sah man zur linken Hand inmitten der welligen
Wiesen eine gewaltige Herde.

		Prieto setzte hinzu: »Nun bin ich bald am Ziel. Unsere Wege
werden sich trennen. Vor dem gefährlichen Burschen dürfen Sie von
jetzt an sicher sein. Der Mann ist mit dem Marubo an dieser Stelle
durch den Fluß gewatet. Es gibt keine Furt mehr bis San Antonio.
Nur hier.« Damit zeigte er auf ein paar schwarze Felsblöcke, die
aus dem Rio Cahuapanas herausragten. »Diesen Übergang haben die
beiden benützt.«

		»Monsieur Duponne mit Leoncito?« entfuhr es Kenyon. Prieto sah
erstaunt auf. »Wie? Sie wissen seinen Namen? Woher wissen Sie, daß
er sich Duponne nennt?«

		»Aus einer großen Geschichte, die mir der Kellner heute morgen
auftischte, während Sie die Tiere fertigmachten und Mister Dabny
den Tee bereitete.«

		»Was? Und das sagen Sie erst jetzt?« fuhr Dick Dabny auf. »Sie
wissen etwas Näheres über den Diamantenverschärfer aus der
vorletzten Herberge?« [bookmark: page73]

		»Nicht nur aus der vorletzten, sondern auch aus der letzten. Der
Mann hat ein paar Hängematten weiter als Sie selbst geschlafen. Ich
wollte Sie mit der Nachricht nicht in Ihrer Nachtruhe stören. Sie
haben sich auch nicht stören lassen, Mister Dabny. Sie ruhten sanft
auf den Polstern Ihres guten Gewissens, als sich der pockennarbige
Fremdling von seinem Pfühl erhob, in der Absicht, mit unsern
Maultieren einen Nachtritt anzutreten. Nur Prietos Wachsamkeit
verdanken wir es, daß der üble Anschlag schon beim ersten Versuch
scheiterte.«

		Dick Dabny machte halt und sperrte die Augen auf. »Nun brat' mir
aber einer einen Affen! Mir das zu verheimlichen! Also wirklich,
ich habe mit Mördern und Dieben Schulter an Schulter geschlafen?
Und keiner hat mich geweckt, daß ich die saubere Gesellschaft ein
wenig mit meinem neuesten Haken bekannt machen konnte?«

		»Keiner, und vielleicht war es besser so. Was ich von dem
Kellner heute morgen hörte, will ich Ihnen natürlich nicht länger
vorenthalten, obwohl es mir als ein rechtes Buschgeschwätz
vorkommt.«

		»Erzählen Sie! Erzählen Sie! Da bin ich ja auf jede Silbe
gespannt. Aber lassen Sie uns zuvor absitzen! Sagte ich Ihnen denn
nicht, daß mich alles, was mit Diamantenhändlern zusammenhängt,
aufs lebhafteste interessiert? Das ist ja der springende Punkt
meiner ganzen Äquatorreise!«

		»Sie werden etwas enttäuscht sein, fürchte ich.« Auch Kenyon war
abgestiegen. Unter dem breiten Schatten der Krone eines stattlichen
Sarrapiabaumes machte man halt. Mister Dabny [bookmark: page74]griff tief in seine »Giftapotheke«.
»Auf den Schreck hin, – wenn die Gefahr auch an mir vorübergegangen
ist,« sagte er, »erst ganz schnell eine kleine Magenstärkung!«

		»Die Angaben des Mestizen waren sehr vorsichtig gehalten, er
beschwor mich, seinen Namen aus dem Spiele zu lassen – ein
Verlangen, das Sie, Mister Dabny, gewiß ebenso wie unser wackrer
Führer Prieto berücksichtigen werden.«

		»Gewiß! Der Mestize mit dem einen Rockärmel tut nichts zur
Sache. Was weiß er von dem Menschen? Weiß er, woher der Mann – wie
nannten Sie ihn gleich? – seine Diamanten bezieht?«

		»Er kennt den Fremden unter dem Namen Duponne. Das klingt
französisch, – ohne daß der Name echt und der Pockennarbige ein
Franzose zu sein braucht. Ich halte den Namen für einen sogenannten
nom de guerre, für einen Kriegsnamen,
den er sich absichtlich beigelegt hat, denn er mag sich schon
geraume Zeit auf ›Kriegspfaden‹ herumtreiben. Man weiß, daß hier
selten ein Posadero nach dem Namen fragt. Duponne hätte es also gar
nicht nötig gehabt, sich vorzustellen.«

		Der Gaucho nickte. »Wer weiß, was er alles schon angestellt hat,
und unter welchem Namen sie ihn suchen! Freiwillig macht sich
keiner mit den Maruboleuten gemein.«

		»Den er bei sich hatte, nannte er Leoncito, wörtlich
Löwenäffchen, und war sehr vertraut mit ihm. Das darf dem Mestizen
geglaubt werden, da wir ja selbst erlebten, wie er mit ihm
gemeinsam Pferde stehlen geht, oder, wenn Sie Genauigkeit lieben,
[bookmark: page75]Maulesel. Der
Mestizenjüngling will nun nicht nur gehört haben, daß dieser
Duponne zu Schiff nach Nauta will, sondern von da noch weiter
stromabwärts.«

		»Sehn Sie wohl!« rief Dabny. »Ganz, wie ich mir's dachte!«

		»Dem Mestizen war es ferner nicht nur bekannt, daß Duponne mit
Diamanten handelte, sondern er will auch aus einem aufgeschnappten
Zwiegespräch zwischen Duponne und dem Indianer Leoncito gehört
haben, daß beide um ein Versteck wüßten, in dem ein ganzer Schatz
voll der kostbarsten Steine liege ...«

		»Ein Versteck? Wahrhaftig? Ein versteckter Schatz?« Mister Dabny
war plötzlich ganz aufgeregt. »Sprechen Sie weiter, Mister
Kenyon!«

		»Angeblich handelt es sich um ein Versteck, das ein anderer
bewacht, und an das Duponne bisher weder durch List noch mit
brutaler Gewalt hat herankommen können.« Kenyon las aus seinem
Notizbuch vor, was der Mestize gehört haben wollte, und fuhr fort:
»Zuletzt soll dieser Leoncito gesagt haben: ›Du hast Geld
beschafft‹ – auf welch heimtückische und blutige Weise, das wissen
wir von Prieto – ›nun wird mein Stamm dir helfen; der Schatzwächter
wird das Versteck verraten.‹ Und dann setzte der Indianer noch
etwas hinzu – das letzte, was ich erfuhr und was mir völlig
rätselhaft klang: ›Wir werden die Semana
santa ausräuchern‹.«

		Dick Dabny zuckte zusammen. Er faßte sich an die Stirn. Er
sprang auf. Ganz erregt rief er: »Jetzt wird's richtig! Jetzt hat's
geschnappt!« Zunächst schnappte er selbst nach Luft. » Semana santa hat er gesagt! Semana santa!« Es klang wie ein Jubelruf. [bookmark: page76]»Wissen Sie, was das
heißen will, Mister Kenyon, dieses lichtbringende Wort ›Semana
santa‹?«

		Harald Kenyon verstand nicht, was mit Mister Dabny vor sich
ging.

		»Ich begreife nicht, wie gerade dieses Wort Sie so in Aufregung
versetzen kann. Semana santa heißt
wörtlich ›stille Woche‹ –«

		»Papperlapapp! Semana santa heißt
das Ziel, das ich händeringend suche! Semana
santa ist ein verfallenes Kloster im Urwald am Amazonas ...
eine Kartause, oder wie man das nennt. Die Kartause, die mir
niemand nennen und keine Karte mir zeigen konnte, und um
derentwillen ich mich auf die Socken gemacht habe. Hier, hier«, –
hastig riß Dick Dabny seine Brieftasche aus der inneren Rocktasche
und kramte aufgeregt in den Briefschaften – »hier ... im letzten
Brief, den mein Bruder Samuel an mich geschrieben hat, können Sie
es schwarz auf weiß lesen, daß er in der › Semana santa‹ gewesen ist ... inmitten
habgieriger Indianer! Jawohl! Von der alten Kartause wollte er sich
mit seinen Diamanten nach Iquitos auf den Weg machen, mit einem
gelehrten Herrn, der die ganze Gegend mit seinen Meßinstrumenten
unsicher machte und sich dann mit meinem Bruder Samuel verlaufen
haben muß. Ich sage es ja, mein Bruder hatte immer Pech, wenn er
einem Professor in die Hände geriet.«

		Während Mister Dabny all dies heraussprudelte, war jede Farbe
aus Harald Kenyons Gesicht gewichen.

		»Den Brief,« sagte er dann, und seine Stimme klang mühsam
beherrscht, »bitte, geben Sie mir den Brief!« [bookmark: page77]

		»Aber gern! Das war schon lange meine Absicht.« Dick Dabny
glättete das gesuchte Schriftstück. »Die Handschrift meines guten
Samuel ist nicht schön, aber, was die Hauptsache ist, leserlich.
Sie werden sie entziffern können, wie?«

		Kenyon nickte. Als er das Datum des Briefes las, mußte er eine
Weile innehalten. Vor seinen Augen flimmerte es. Dieses Datum
deckte sich auf den Tag genau mit dem Datum jenes unglückseligen
Briefes, den sein eigener Bruder, der Professor der Stanford
Leland-Universität Edward Kenyon, aus der Wildnis Amazoniens nach
San Franzisko geschrieben und in dem er seine Heimreise angekündigt
hatte!

		»Wenn es Ihnen Schwierigkeiten macht, ich lese Ihnen den Brief
gern vor, Mister Kenyon. Sie scheinen zu lange in die Sonne
geblinzelt zu haben.«

		Kenyon schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht,« sagte er, und
die Stimme schien von weither zu kommen. Dann las er: »Dicky, alter
Junge! Du wirst Augen machen, wenn Du diese Zeilen liest. Staune
und höre! Ich bin über Nacht ein kleiner oder, sagen wir, ein
ausgewachsener Krösus geworden! Dieses Land voll Wunder über
Wundern hat mitten in der schweigenden – oder, wenn Du willst,
schreienden Einsamkeit das Füllhorn des Reichtums in meinen Schoß
ausgeschüttet. Sozusagen für ein Butterbrot –, für das bißchen
Hart- und Papiergeld, ein Pferdchen und den entbehrlichen Rest
meiner Ausrüstung habe ich von einem kriegerischen, blautätowierten
Indianer einen Sack mit echten Diamanten eingetauscht, dessen Wert
zunächst nur zu schätzen, der aber [bookmark: page78]wundervoll prächtig ist. Weiß der Geier,
wie der Indianerknabe zu dem Reichtum gekommen ist! Er gab an, die
blanken Steine seien einem Kaziken von den Yahuas oder Mayorunos
oder wie die Rothäute alle heißen mögen, mit denen sein Stamm
Giftpfeile austauscht, bei einem Scharmützel abgenommen worden. Im
Handumdrehen kam das Geschäft zustande, und wir schieden
voneinander, jeder in dem beglückenden Gefühl, den andern nach
Strich und Faden übers Ohr gehauen zu haben, – er mit meinen
Taschenmessern, meinen alten Jacken und dem Bargeld, – ich mit dem
Schatz des Kaziken. Du wirst ermessen, wer das bessere Teil erwählt
hat. Jedenfalls komme ich jetzt sofort, das heißt so schnell, als
es die Reiseverbindungen erlauben, nach Hause. Ich hoffe, in Loreto
einen Dampferanschluß zu finden. Gegenwärtig hause ich mit einem
gelehrten Huhn in einer Kartause › Semana
santa‹, die ganz zerfallen ist und von zwei merkwürdigen
weißen Einsiedlern bewohnt wird. Den roten Teufeln trau' ich nicht
über den Weg, seit ich meinen Schatz zu hüten habe. Nacht für Nacht
führen diese Marubos um unsre Festung einen Höllenkrakeel aus.
Morgen sind wir unterwegs. Bis Loreto schlage ich mich mit dem
Professor durch, der hier jeden Weg und Steg gemessen hat. Er will
nach Iquitos und dann stromauf, mit einer Kolonne Caucheros
(Gummisammlern), aber ich mag nicht mit über die Anden. Ich hätte
heute nach Calderon reiten können, wohin ein Orchideenjäger trotz
des strömenden Regens reiten und mir diesen Brief mitnehmen will.
Aber der Weg ist uns zu finster und halsbrecherisch. Man rechnet
fünf Tage, und bis Loreto höchstens vier. Dabei [bookmark: page79]steckt mir noch das Fieber
in den Knochen. Ich danke Gott, wenn ich aus dieser letzten Station
diesseits der Hölle heraus bin. Bei erster Gelegenheit
telegraphiere ich. Dein Bruder Samuel.«

		Harald Kenyon hatte mit wachsender Erregung, die auch Mister
Dabny nicht länger entgangen war, Zeile für Zeile gelesen. Ein
paarmal hatte er das Auge mit der Hand beschattet. Dann wiederholte
er: »Er will nach Iquitos ... mit einer Kolonne Caucheros ...«

		»Genau so heißt es,« nickte Dick Dabny. Aus einmal begriff er.
Er faßte Kenyon beim Arm. »Wollen Sie etwa sagen, bester Freund ...
sagen, daß ... daß der Professor ...«

		»Kein anderer gewesen sein kann als mein Bruder!« fiel ihm
Kenyon ins Wort. »Glied reiht sich an Glied, ein Zweifel ist
unmöglich. Genau wie dieser Brief – dieser unsagbar kostbare,
wertvolle Brief! – ist auch der Brief meines verschollenen Bruders
in Calderon aufgegeben und von da mit dem brasilianischen Dampfer
nach Manaos befördert worden. Beide Briefe, der Ihrige und der nach
Palo Alto gerichtete, tragen dasselbe Datum. Beide müssen durch
denselben Boten – durch den von Ihrem Bruder genannten
Orchideenjäger – nach Calderon gebracht worden sein! Beide Briefe
enthalten die bestimmte Angabe der Gummisammlerkolonne, zu der mein
Bruder in Iquitos stoßen wollte. Er hat sie nie erreicht. Mein
Bruder hatte zuletzt Vermessungen zwischen dem Rio Jutahy und dem
Putumayo vorgenommen. Auch von diesen Vermessungen spricht Ihr
Bruder. Alles stimmt! Alles bestätigt die Angaben im Briefe meines
Bruders!« [bookmark: page80]

		»Aufs Haar!« rief Mister Dabny. »Ich bin ja sprachlos!« Immer
wieder drückte er Kenyons Hand. Prieto und Huallatingo hatten der
englisch geführten Unterhaltung nicht folgen können, aber auch sie
merkten, daß sich etwas Wichtiges herausgestellt haben mußte. Die
erste Frage, die Kenyon an den Gaucho richtete, war die, ob ihm
eine alte Kartause bekannt sei, die den Namen › Semana santa‹ führe. Doch Prieto hatte nie von
einer solchen gehört. Er fügte hinzu: »Über vielen alten
Kirchenplätzen wächst jetzt der Wald, und die Gegend, von der Sie
sprechen, ist ein undurchdringliches Urwaldgebiet. Viele
Niederlassungen der Mönche verschlang auch der Fluß, der über seine
Ufer trat und sich ein neues Bett grub.«

		»Es handelt sich auch in der Tat um eine Trümmerstätte.«

		»Keiner vermag die Steinhaufen zu zählen, die in den Sümpfen,
Dschungeln und Wäldern liegen, Trümmer von Mauern und Toren,
Bildwerken und Säulen mit Inschriften. Wie ich noch in Barranca mit
der Lanze ritt, brachte ein Franziskanermönch wetterzerfressene
Tafeln mit Inschriften aus einer Höhle, die kein Lebender zu
enträtseln vermochte.«

		Kenyon nickte. »Uns winkt ein anderes Ziel. Wir wollen keine
Inschriften suchen, wie Sie vielleicht vermuten, keine alten Tempel
ausgraben. Wir sind ausgezogen, unsere Brüder zu suchen. Gleich wie
sie hat uns, Mister Dabny und mich, ein seltsamer Zufall
zusammengeführt. Und ein Zufall hat uns den Weg jenes
Diamantenhändlers kreuzen lassen, von dem Sie uns zuerst eine
Beschreibung machen konnten. Ihm zu folgen und ihn zur Rede [bookmark: page81]zu stellen, muß
fortan unsere dringendste Aufgabe sein. Wir werden Leute anwerben
und nichts unversucht lassen. Keiner aber könnte uns wertvollere
Hilfe leisten als Sie, Don Prieto. Sie können sich denken, wie
schmerzlich es uns ist, daß unsere Wege sich trennen sollen.«

		»Sehr schmerzlich,« setzte Dick Dabny hinzu. »Alle Hochachtung,
wie geschickt Sie uns geführt und welche großen Dienste Sie uns
schon geleistet haben! Dabei kennen Sie den Strauchritter Duponne
sozusagen persönlich. Wenn wir Sie hätten, das wäre geradezu ein
Geschenk des Himmels.«

		Der Gaucho hatte aufmerksam zugehört. »Nie, seit ich als Picador
die Städte sah, bin ich von den Campos heruntergekommen. Aber ich
stehe allein in der Welt. Wenn die Herren glauben, daß ich Ihnen
von Vorteil bin, so ließe sich ein Vertrag schließen ...«

		»Nichts wäre uns lieber!«

		»Ich werde mit dem Kommissionär sprechen. Ich könnte Sie morgen
schon in San Antonio treffen. Wenn Sie mir für etwaige Märsche eine
Mula stellen würden ...«

		»Zwei, wenn's sein muß!« rief Mister Dabny. »Sie mit Ihrer
Ortskenntnis und Ihrer furchterweckenden, stattlichen Erscheinung –
und ich mit meinen vielbestaunten Schwingern und meinen neuen
Boxerhaken; geben Sie acht, wir fordern den ganzen Urwald in die
Schranken!«

		»Vorsicht, Herr!« schrie in diesem Augenblick Huallatingo. »Eine
Cascabel! Eine Klapperschlange!«

		Dick Dabny hatte gerade noch Zeit, zur Seite zu springen. Im
[bookmark: page82]nächsten
Augenblick schwirrte dicht an ihm ein Gertenhieb herunter. Prieto
hatte ihn geführt und die fast ein Meter messende Schlange so
sicher getroffen, daß sie, nicht ein einziges Mal mehr zuckend,
leblos ins Gras zurückfiel.

		»Hol's der Geier!« Dick Dabny war einen Schritt
zurückgesprungen. »Ganz so wörtlich brauchte der Urwald meine
Kampfansage nicht zu nehmen. Wo kam denn das Gewürm her?«

		»Da fragen Sie mich zu viel,« antwortete Prieto, »aber wenn nur
jemand da ist, der die Augen offenhält, wie eben der Arriero, dann
können noch mehr kommen. Ich habe Übung, ihnen eins
überzuziehen.«

		»Besten Dank! In Schlangen ist mein Bedarf grundsätzlich schon
nach der ersten gedeckt. Und sagen Sie, ist das wirklich eine der
giftigen Klapperschlangen? Dann versteht sie ihr Handwerk nicht,
denn sie hat nicht ein einziges Mal geklappert, und jedes Kind in
Amerika, dem Lande der großzügigen Reklame, weiß, daß ›Klappern zum
Handwerk gehört‹.«

		»Diese Schlange hak keine Klappern,« erwiderte Prieto, der in
der Einsamkeit der Campos ein ernster, ruhiger Mann geworden war,
der Mister Dabnys lustige Wortspiele wohl auch nicht verstand. »Ihr
Arriero hielt sie für eine Cascabel, dies hier ist eine Cazadora,
eine ›Jägerin‹, die sehr dreist ist und selbst menschliche
Wohnstätten besucht, um Milch zu naschen.«

		»Aha! Da hat sie wahrscheinlich unser Frühstückskorb
angelockt.«

		Kenyon war herangetreten und hakte den dunkelbraunen,
gelbgefleckten Schlangenbalg gemustert. »Ja, eine Cazadora – eine
[bookmark: page83]
Liophis regia. Wir hatten sie auch im
Gebirge in Kolumbien, wo sie bald oliv-, bald auch purpurgefärbt
war. Jedenfalls ist sie giftig, während die meisten Kolubride, zu
denen die bejuco, die Liane, gehört,
von der ich Ihnen erzählte, nur schwach giftig oder vielleicht auch
gänzlich ungefährlich ist. Allerdings ähneln die auch hier am
Amazonas anzutreffenden Kolubriden in solch überraschender Weise
den Giftnattern, daß man beinahe eine Mimikry annehmen möchte, eine
schutzgewährende Anpassung oder eine Nachahmung ihrer gefährlichen
Schwestern, zumal sie dieselben Wohnplätze innehaben.«

		»Da soll sich einer auskennen, kann ich nur immer wieder
sagen.«

		»Die Klapperschlange, die Cascabel, in Brasilien Cascavel
genannt, kennen Sie mit Leichtigkeit, wenn Sie einmal eine haben
rascheln oder, richtiger, rasseln hören. Sowie sie sich bewegt,
verschieben sich ihre hornigen Glieder hinten am Schwanz und
erzeugen das Geräusch, das ihr den Namen eingebracht hat. Sie liebt
übrigens trockene, steinige Stellen, so daß wir hier ziemlich
sicher vor ihr sein dürfen. Huallatingo hat trotzdem gut aufgepaßt,
obwohl die Klapperschlange kräftiger, dicker und länger ist als
diese Cazadora. Es ist auch ein sichtlicher Fortschritt, daß er
nicht mehr bei jedem Schrecknis ›Curupira‹ ruft. Es scheint doch
etwas Eindruck auf ihn gemacht zu haben, daß uns sein großer
Waldgeist noch nichts Ernstliches hat anhaben können.«

		»Durch den Fluß zu gehen und dem Mann, den Sie Duponne nennen,
auf dem andern Ufer zu folgen, halten Sie wohl für falsch?« fragte
Dick Dabny, als man wieder aufbrach. [bookmark: page84]

		Kenyon hatte schon mit Prieto darüber gesprochen; der Gaucho
hatte abgeraten. »Es wäre mühselig und ziemlich aussichtslos,
Mister Dabny. Mühselig wegen des dichten Buschwerks, durch das wir
uns vorarbeiten müßten. Prieto sagt, wir würden das Waldmesser
gebrauchen und uns jeden Schritt durch Sümpfe und scharfes Gras
erkaufen müssen. Duponne hat erstens einen guten Vorsprung und
zweitens einen Führer, der sich in der Wildnis auskennt. Denn das
muß man den Indianern lassen, daß sie schlangengleich durch
Waldpartien fast nackt durchzuschlüpfen verstehen, in denen sich
unsereins am Tiririqua, jenem abscheulichen Gras, das das ganze
Unterholz durchflicht, die Hände und Füße zerschneiden würde. Auch
Hunderte von Rinnsalen gibt es am andern Ufer des Cahuapanas, bei
denen nur der Eingeweihte den Übergang zu finden weiß, der
bestenfalls in ein paar Steinen besteht, die sich die Rothäute
unter Wasser hingelegt haben. Auf unserm Ufer dagegen bringt uns
jeder Schritt den menschlichen Niederlassungen näher. Duponne kann
uns nicht entgehen, wenn die Aussagen des Mestizenmozos aus der
letzten Posada stimmen.«

		Prieto verabschiedete sich, als der Uferpfad in einer Lichtung
mündete. »Ich werde pünktlich bei Ihnen sein,« sagte er. Den
Geldbetrag, den ihm Kenyon aufnötigen wollte, schlug er ab. »Warten
Sie, meine Herren! Noch habe ich nichts geleistet.«

		Dick Dabny sah dem Hünen kopfschüttelnd nach. Er erklärte, er
stehe nicht an, zu behaupten, daß Prieto, an südamerikanischen
Verhältnissen gemessen, ein Unikum darstelle. Ein Mann, der ein
[bookmark: page85]Trinkgeld von
sich weise, sei ihm hierzulande noch nicht einmal im Traum
vorgekommen. Kenyon antwortete, umso mehr könnten sie sich zur
Erwerbung dieses seltenen Mannes beglückwünschen,

		»Wichtiger, als dem sogenannten Duponne nachzulaufen,« fuhr
Kenyon fort, als der Gaucho ihren Blicken entschwunden war, »ist
es, daß wir uns nach jener geheimnisvollen Kartause durchfragen,
die in Ihres Bruders wertvollem Brief namentlich genannt ist. Ich
habe die ganze Zeit fast an nichts anderes denken mögen. Sie werden
ja bemerkt haben, daß ich noch ganz benommen war. Die Überraschung
war zu groß und der Eindruck zu stark. Jetzt sehe ich schon klarer,
verstehe ich Ihre Eile, Mister Dabny. Ihnen winkte ein sicheres
Ziel. Sie hatten den berühmten ›Punkt‹, der mir fehlte, mit dem man
nach Archimedes das Weltall aus seinen Angeln heben kann. Ich, der
ich ganz auf die Auskünfte der wenigen in Frage kommenden Posaderos
und auf zeitraubendes Mich-Durchfragen von Ort zu Ort angewiesen
war, ich, lieber Dabny, sah mich einer fast übermenschlichen,
zeitraubenden Irrfahrt gegenüber. Ihr unschätzbarer Brief grenzt
das Feld unsrer Ermittlungen verhältnismäßig eng ab. Besonders
wichtig ist die Angabe Ihres Bruders, daß von dem verfallenen
Kloster, oder was sich sonst ›Semana santa‹ nennt, fünf Tagereisen
bis Calderon und vier Tagereisen bis Loreto sind.«

		»Gewiß, das läßt sich mit dem Zirkel auf der Karte
abgreifen.«

		»Doch nicht so ganz, aber es erleichtert unsre
Feststellungen.«

		»Sehr! Die alte Kartause kann doch nicht in nichts zerfallen
sein.«

		»Mindestens bleibt uns die Hoffnung, etwas über die Bewohner
[bookmark: page86]der Kartause zu
erfahren, die in dem Briefe als ›zwei merkwürdige weiße Einsiedler‹
bezeichnet werden. Wenn wir sie aber finden, so wird uns auch eine
Kunde über unsre teuren Vermißten Gewißheit geben ... wie ich
fürchte, eine traurige, schmerzende Gewißheit.«

		»Die Hoffnung darf man nicht aufgeben,« sagte Dick Dabny. »Es
ist mancher heimgekehrt, der für verschollen galt. Was ich mir
einmal in den Kopf gesetzt habe, davon bin ich nicht abzubringen.
Ich wünsche den Verbleib der Diamanten festzustellen. Die
Indianerhorde, die meinen Bruder überfallen hat, soll sich
gratulieren!«

		Kenyon schwieg. Was waren die Schätze, wenn die Vermißten
habgierigen Wilden zum Opfer gefallen waren!

		Der Wald lichtete sich. Man sah die Spuren der Axt des
Ansiedlers. Nach einer sanften Hügelschwelle zogen sich gewaltige
mit Getreide bebaute Flächen und ausgedehnte Haine von
Kaffeebäumen. Aber am Rande der Äcker sah man, daß erst vor kurzem
Busch und Baum gerodet worden waren; überall lagen noch gefällte
Baumstämme. Am Ende des Weges zeigten sich die flachen Dächer einer
Hazienda.

		Nun lag San Antonio nicht mehr fern, und die Reiter atmeten auf.
Die Sonnenhitze war unerträglich geworden. Dick Dabny behauptete,
er habe sich an den Metallbeschlägen seines Sattels die Finger
verbrannt. Die Zahl der sechsbeinigen Blutsauger war Legion.
Streifte Harald Kenyon die Ohren seines Maultieres mit der Hand, so
war sie naß von Blut. Das konnte er jede Minute [bookmark: page87]wiederholen, immer wieder war
der Hals der Tiere dicht mit kleinen, im Augenblick blutstrotzenden
Mücken besetzt.

		Noch ein paar Minuten, und halb von Mangobäumen versteckt winkte
das erste Haus des kleinen San Antonio, eine Bodega. Von hier
führte ein breiter Weg, eine Viertelstunde lang, zum eigentlichen
Ort, der sich auf hohem, abschüssigem Ufer malerisch und trostlos
zugleich hinbreitete. Es war ein Dorf mit wenigen hundert Seelen,
nicht viel über die Plaza und eine zum Amazonas ziehende Straße
hinausgewachsen. Vor den niedrigen Lehmhäusern liefen die Bewohner
zusammen, christianisierte Indianer, und ein kleines Heer von
Kindern umschwärmte die Ankömmlinge, schreiend und johlend, lachend
und bettelnd.

		»Triumphzug!« meinte Mister Dabny. »Ist das die ganze
Großstadt?«

		»Die hatten Sie wohl selbst nicht erwartet? Es ist eine der
Missionsgründungen aus dem achtzehnten Jahrhundert, eine von den
vielen, die damals von den Jesuitenpatres errichtet und bald zu
großer Blüte gebracht wurden. Doch ehe jene ihr Werk vollenden
konnten, wurden sie – wenn ich nicht irre, Anno 1770 – des Landes
verwiesen. Sehen Sie die Kirche dort! Sie ist ohne Türme, ihr Bau
ist nur halb vollendet – ein Schicksal, das sie mit vielen Kirchen
an den Stätten ehemaliger Missionen teilt. Die Bevölkerung
zerstreute sich damals bald wieder, und heute sind die ehemaligen
Missionen arm an Einwohnern. Es gibt manches Dorf, das wegen
ungenügenden Ackerbaues oftmals Hunger leidet, manche sind sogar
verlassen, und die heute noch blühenden [bookmark: page88]Missionen sind an den Fingern einer
Hand zu zählen. Daß hier keine größere Armut herrscht, verdankt der
Ort dem Fluß, der ja bei minder günstigen Wasserverhältnissen den
oberen Endpunkt der Dampfschiffahrt bildet.

		»Meine Hochachtung! Der Fluß kann sich sehen lassen.«

		Kenyon nickte. »Er hat in der Tat hier schon das Gepräge eines
gewaltigen Tieflandstromes und hat sich vom Pongo de Manseriche, wo
er in einer Seehöhe von hundertundachtzig Meter aus den Anden trat,
bereits zu einer Breite von sechzehnhundert Meter ausgedehnt. Viel
breiter ist er in Iquitos auch nicht.«

		»Ist das auch so 'n Nest, wo man von der Dorfjugend als
Weltwunder angestaunt wird?«

		»Nein. Iquitos zählt heute mehr als zwanzigtausend Bewohner. Das
verdankt es dem Umstande, daß es direkte Dampfschiffverbindung mit
Europa und seit einigen Jahren auch engeren Verkehr mit der
peruanischen Küste und der Hauptstadt Lima hat, seitdem ein
drahtloser Telegraphenverkehr nach dem Berge San Cristóbal über
Lima eingerichtet ist.«

		»Na, das läßt sich eher hören. Wir bleiben ja hier auch keine
Ewigkeit. Das da vorn ist gewiß der erste Gasthof?«

		»Vielleicht auch der einzige des Ortes. Er scheint Zuspruch zu
haben.«

		Ein schwarzer Mozo kam und scheuchte die Kinder auseinander.
»Ihr Zimmer ist bereit, Señores. Wir haben sofort alles aufs beste
instand gesetzt. Ganz so, wie es der hiesige Herr Cura angeordnet
hat.« [bookmark: page89]

		»Unser Zimmer?«

		»Der Herr Cura wird den Herren dann seine Aufwartung machen. Wir
haben wegen des Festes das ganze Haus voll, aber wir haben Ihnen
das Zimmer frei gehalten, obwohl der Ansturm darauf groß war.«

		»Hier muß ein kleiner Irrtum obwalten,« meinte Kenyon zu Dick
Dabny. Der Mozo, ein Moleques, war die steile Stiege vorangeeilt
und öffnete oben ein ungewöhnlich großes Zimmer, wahrscheinlich das
Prunkzimmer des Hauses, inmitten dessen ein Prachtbett stand, um
das Tausende von Fliegen summten.

		»Wer soll denn für uns Quartier gemacht haben?«

		»Der Cura, der Pfarrer des Orts. Wenigstens sagt der Moleques
so.« Moleques nennt man in Südamerika die jungen Neger – ein
Ausdruck, der übrigens im Sprachgebrauch auf alle farbigen Burschen
ausgedehnt wird, zumal wenn sie dem Großstadtpöbel, der sogenannten
molecada, angehören. »Es ist morgen
ein Feiertag, zu Ehren irgend eines Heiligen. Offenbar hält uns der
Mozo für erwartete Amtsbrüder.«

		»Ein Zeichen dafür, daß wir sehr würdig aussehen. Ich zweifle
nicht, daß meine Lackstiefel einen so feierlichen Eindruck
hervorgerufen haben. Sie wollen doch nicht etwa auf das Prachtbett
verzichten? So eins winkt uns nicht gleich wieder. Hier bin ich und
hier bleibe ich.«

		»Aber die rechtmäßigen Gäste werden kommen.«

		»Ist noch gar nicht gesagt. Im Urwald kann sich auch ein frommer
Mann verlaufen.« [bookmark: page90]

		Kenyon aber konnte sich nicht entschließen, das ungelüftete
Staatszimmer zu belegen. Er ließ sich in der Ecke des Vorsaals von
Huallatingo seinen Schlafsack hinbreiten. Der Neger war schon
längst wieder verschwunden. Unten in der Schenke lärmte eine
vielköpfige Schar von Männern. Man trank und sang. So viel hatte
Kenyon längst gelernt, daß die vielen fiestas – die Feiertage –, die dem Peruaner
blühen, für die untern Schichten des Volkes eine willkommene
Gelegenheit waren, sich mit Pisco zu betrinken. Auch für Musik war
reichlich gesorgt. Als Dick Dabny im Schweiße seines Angesichts und
bei den Klängen eines unter ihm quietschenden Leierkastens,
ermattet vom Fliegen-Totschlagen, auf das Prachtbett niedersank,
setzte gerade das Höllenlärmen eines elektrischen Klavieres in der
Gaststube ein, und schnapsheisere Stimmen gröhlten: » Viva el Peru!«

		»Auch das noch!« stöhnte Mister Dabny. »Lieber ein Wald voll
Affen ...! Lieber ein Wald voll Affen!« [bookmark: page91]

	
		
		4. Die Lancha

		San Antonio glühte. Der ganze Ort schien zu
dampfen unter der prallen Sonne. Aber immer noch trabten Reiter
über die Plaza, stets umringt von nackten Kindern. Ihnen folgten
zerlumpte Leparos (Bettler), trotz der Hitze in zerfetzte Frazades
(Wolldecken) gehüllt. Es mochten Bettler von Beruf sein. Von der
Mildtätigkeit der Besitzenden zu leben, ist in südlichen Ländern ja
nun einmal ein Erwerbszweig wie jeder andere, und besonders das
Fest hatte die berufsmäßigen Almosenempfänger auf die Beine
gebracht. Träges Elend hockte vor der Kirchentür, die mit
scharlachroten Tüchern umhangen war.

		Die Caballeros, die aus der Umgebung gekommen waren, wurden mit
Gejohle von ihren Bekannten begrüßt, wenn sie ihre Maultiere mit
den silberbeschlagenen Sätteln und dem über die Ohren der Tiere
gestülpten Strohhut vor der Posada zum Stehen brachten. Keiner von
ihnen ließ es sich nehmen, die Plaza im Caracho, im wilden Galopp,
zu nehmen, um mit seinen Reitkünsten zu prunken.

		Ein barfuß laufender, vom Fluß kommender Polizist gab Kenyon
Auskunft, wie er zum Dampfschiffbüro und wie er zum Pfarrer zu
gehen habe. Kenyon wählte erst den Weg zum Flusse, da er wissen
wollte, wann sich die nächste Reisegelegenheit nach Nauta bot. Er
war darauf gefaßt, die fast vierhundert Kilometer betragende [bookmark: page92]Strecke bis dahin nur
auf verschiedenen Dampfern und in einzelnen Abschnitten zurücklegen
zu können, und bis vor kurzem war das auch ganz in seinem Sinne
gewesen, denn er hatte ja an jeder Station genaue Nachforschungen
über den Verbleib seines Bruders anstellen wollen. Der Brief, der
kostbare Brief Mister Dabnys, hatte aber den ganzen Plan
umgeworfen. Langwieriges Nachforschen erübrigte sich. Nur
ein Ziel, nur einen Weg gab es fortan: so schnell wie
möglich Loreto zu erreichen. Dort, im Grenzgebiet des peruanischen
Departements Loreto und des brasilianischen Staates Amazonas, wo
der Strom bei Tabatinga sein Heimatland Peru verläßt, lag der
Angelpunkt, von dem aus alle weiteren Ermittlungen anzusetzen
waren.

		Mit einer regelrechten Dampferverbindung war nicht zu rechnen.
Die Amazonas-Dampfschiffahrt, soweit sie Großschiffahrt genannt
werden darf, endet bei Iquitos. Bis dahin kamen die englischen
Seedampfer der Boothlinie, früher auch die der
Hamburg-Amerikalinie, herauf. Es kam für die Reise nach Nauta nur
ein kleinerer Dampfer oder ein Segelschiff in Frage. Für beide, das
zeigte ein Blick auf den durch einige große Hütten kenntlichen
Anlegeplatz, den der Polizist stolz » nuestro puerto« – unser Hafen – genannt hatte,
bot der Amazonenstrom nichts Beschwerliches. Für Dampfboote besaß
er bis zur Braue der Kordilleren, bis zur Engschlucht und
Stromschnelle von Manseriche, genügende Fahrtiefe; ja selbst in
seinen Nebenflüssen, einschließlich dem Huallaga und Ucayali, die
dem Maranhão nach ihrer Vereinigung mit ihm erst den Namen Rio de
las Amazonas geben, war er [bookmark: page93]weithin für große Schiffe fahrbar. Nicht umsonst
hatten die Grenzstaaten Brasiliens, Peru, Ecuador, Kolumbien und
weiter im Osten Venezuela, damit begonnen, ihre Verkehrslinien mit
dem gewaltigsten Stromgebiet der Erde in dauernde Verbindung zu
setzen. Im ganzen hatte die neueste Statistik die der
Dampfschiffahrt zugänglichen Strecken des Amazonas und Tocantins
allein auf die beträchtliche Zahl von 43 250 Kilometer
errechnet.

		Harald Kenyon hatte den staubigen Uferpfad erreicht. Zu seinen
Füßen lag ein Heckraddampfer mit langem, dünnem Schornstein, aber
leider zeigte ein genauer Blick, daß er einen invaliden, für Zeit
oder Ewigkeit in den Ruhestand versetzten Kasten vor sich hatte. In
den Seitenplanken waren Löcher, aus denen ganze Büschel von
Entenmuscheln heraushingen, und der Kupferbeschlag über Wasser
bestand nur aus Fetzen. Verrostet und verrottet lag das alte Schiff
in der trüben, gelben Flut.

		Daneben aber herrschte munteres Leben. Eine Piroge mit
rechteckigen roten Segeln kreuzte vor einer Anzahl waschender
brauner Mädchen und Frauen. Ein glattgeschälter Riesenbaumstamm
diente den Knienden als Waschbank. Sie schrien und lachten, und ihr
Lärmen war nicht grundlos. Oft genug nähert sich ein Kaiman den am
Ufer beschäftigten Frauen, nur starker Lärm pflegt die verhaßten
Untiere zu verscheuchen.

		Vor einer flachgedeckten Hütte, die Kenyon der Beschreibung nach
als Quartier des Hafenmeisters erkannte, lag ein großes Bongo,
eines der gebräuchlichen Lastboote, wie sie von kleinen Dampfern
ins Schlepptau genommen zu werden pflegen. Auch [bookmark: page94]das Bongo hielten Taue an
einem Urwaldstamm fest, den vielleicht der Zufall ans Ufer
getrieben hatte. In diesem »Puerto« fehlte »der Schiffe
mastenreicher Wald«. Nur winzige Pirogen – Curiaras – jene
altindianischen Kanus, Einbäume aus sehr leichtem Holz, lagen am
Ufer vertäut. Es waren schmale, an beiden Enden abgerundete Nachen,
die dem Wasser einen äußerst geringen Widerstand entgegensetzen,
aber natürlich außer der Person, die sie mit den Schaufelrudern
bewegt und steuert, nur wenige Insassen aufzunehmen vermögen.

		Der Hafenmeister war schwarz gebrannt wie ein Neger, zudem ganz
in Tabaksqualm gehüllt, und wurde von dem eintretenden Kenyon in
seiner in der Hängematte verbrachten Siesta aufgestört. Er
entpuppte sich als Portugiese und war nicht ungehalten, als er in
Kenyon einen Weißen erkannte. »Ja, mein Herr, was treibt Sie
hierher? Hier ist nichts zu suchen,« war das erste, was er, auf den
Boden geklettert, herausbrachte. Ein häßlicher Hund mit etwas
schadhaftem Schwanz hob sich träge aus der Ecke und beschnupperte
den Eindringling. Dann entgegnete der Hafenmeister auf Kenyons
Frage: »Nichts mit einem Dampfer. Gestern hat der ›Manaos‹ uns
verlassen; der hätte Sie bis San Pedro mitnehmen können. Nun müssen
Sie schon warten, bis der zurückkommt. Eine schlechte
Aussicht.«

		»Nun, das kann doch nicht ewig währen.«

		»Ewig nicht – nehmen Sie Platz, Herr, – aber ungewiß. Der
›Manaos‹ lädt Kaffee. Sie wissen, wie das hier zugeht.«

		»Nein, das weiß ich nicht.« [bookmark: page95]

		»Jämmerlich – wie alles hier, wo man bei lebendigem Leibe
verdorrt. Ich will Ihnen etwas sagen, Herr: Dieses Indianerkaff ist
ein einzigartiges Instrument, einen Menschen geistig zu töten.
Verstehen Sie? Hier wird man zum Vieh, wie es die Indianer sind,
... nicht ganz so, aber Vieh trotzdem.«

		


		»Es mag hier öde sein ...«

		»Es ist die Hölle!« Der Hafenmeister war an einen kleinen
Bretterschrank an der Wand getreten und kam mit einer Flasche und
zwei Gläsern zurück. »Der Aguardiente (Feuerwasser) ist gut, aber
immer kann man nicht trinken.«

		»Sicherlich nicht,« sagte Kenyon.

		»Hier trinkt mancher, um nicht über die Hoffnungslosigkeit
seines Daseins Nachdenken zu müssen. Ich hocke hier seit sechs
Jahren drei Monaten, Herr. Wissen Sie, was das sagen will? Ich
heiße Miquelino Coelho und war beim Hafenamt in Rio (Rio de
Janeiro). Man warf mich auf die Straße, aus irgend einem Grunde,
der nicht hierher gehört, unschuldig auf die Straße. Damals kroch
ich hier unter. Sie trinken nichts, Herr?« [bookmark: page96]

		»Danke. Bescheid will ich Ihnen geben. Aber hoffnungslos braucht
man, meine ich, nicht zu sein, wenn man einen Zweck erfüllt. Sie
versehen hier – wie ich zugeben will, am Rande der Kultur – Ihr
Amt, und als intelligenter Mensch werden Sie auf dem Posten sein,
auch wenn er Ihnen nicht behagt.«

		»Das will ich meinen!« rief Don Miquelino geschmeichelt. »Aber
es ist hier herzlich wenig zu tun, und die Bezahlung ist miserabel.
Doch Sie sind nicht zu mir gekommen, um meine Jeremiaden anzuhören.
Sie wünschen zu reisen, und ich bedaure, Ihnen keinen Dampfer aus
dem Ärmel schütteln zu können. Der ›Manaos‹ ist, wie ich Ihnen
sagte, hinunter nach San Pedro, hundert Seemeilen hinter dem Rio
Huallaga, um Kaffee zu laden, oder richtiger, um Kaffee
einzutreiben. Kein leichtes Geschäft, denn die Ernte ist meist
schon verpfändet und muß den Besitzern förmlich abgetrieben
werden.«

		»Wie ist das möglich? Das sind ja unselige Zustände,« bemerkte
Kenyon.

		»Sind es auch. Hier hat die Borgwirtschaft Bürgerrecht. Die
Geschäfte sind Tauschgeschäfte und überdies auf lange Kredite
begründet. Große wie kleine Fazendeiros bezahlen die Firmen fast
ausschließlich mit Früchten, unter denen der Kaffee die gangbarste
ist. Schwierigkeiten macht es nur immer, den Kaffee auch zu
bekommen. Die Kunden sind faul, die Gläubiger aber lassen sich, um
überhaupt Waren abzusetzen, durch schlimme Erfahrungen nicht
abschrecken. Immer wieder liefern sie auf Vorschuß, selbst an die
wilden Rothäute. Die Schlingel bekommen ihre Stoffe auf das [bookmark: page97]bloße Versprechen hin
verabfolgt, dafür in einer gewissen Zeit eine bestimmte Anzahl
Chinchorros zu liefern.«

		»Und das tun sie auch?«

		»Sie sind nicht die Unehrlichsten. Es treibt sich schlimmeres
Gesindel in der Gegend herum, Weiße, Europäer, von denen die
Indianer bestimmt noch nichts Gutes gelernt haben. Vor ein paar
Wochen kam einer hier durch, einer der durchtriebensten Schmuggler;
der Bursche scheint sich jetzt einen ganzen Stamm Rothäute für
seine Schmuggeleien angelernt zu haben. Der steckt alle in den
Sack. Leider ist er uns entwischt, ich hatte ihn zu spät erkannt.
Wie frech der Mann ist, das können Sie daraus sehen, daß er sich
hier überhaupt wieder blicken läßt, obwohl er einmal von unserem
Strompolizisten Bento Araúyo einen Säbelhieb bezogen hat, daß ihm
gleich zwei Finger von der Hand flogen. In so 'nem Einbaum ist er
damals mit einem Marubomann stromab geflohen. Na, lassen wir das!
Sie haben Eile, seh's Ihnen an. Kann Ihnen niemand verdenken.«

		»Das ist richtig, Don Miquelino,« sagte Kenyon, »aber
gleichwohl, was Sie mir da eben erzählen, fesselt mich. Können Sie
den Mann, der sich in Gesellschaft eines Marubos zeigte, etwas
näher beschreiben?«

		»Beschreiben? Hm – bin, taxier' ich, kein großer Meister drin.
Dafür kenn' ich ihn unter Hunderten heraus. Das genügt. Nun, und
dann hat ihn ja Bento Araúyo, unser Polizist, so schön gezeichnet.
Zwei Finger von ihm haben wir den Kaimans zugeworfen, die sind
schwerlich nachgewachsen. Ja, und von Blatternarben [bookmark: page98]ist sein Gesicht auch
zerfressen. Sagten Sie etwas, Señor?«

		Kenyon stieß einen Ruf des Erstaunens aus. »Ihren Strauchritter
sollte ich kennen!«

		»Beglückwünschen Sie sich nicht zu der Bekanntschaft! Reden Sie
im Ernst?«

		»Es kann kein anderer gewesen sein. Ein Strolch, der in der
Gegend der Posada ›Los Pajaritos‹ unter dem Namen Duponne bekannt
ist – einer, der einen Totschlag auf dem Gewissen hat und uns
letzte Nacht die Maultiere ausspannen wollte, der uns genau so
beschrieben wurde, wie Sie ihn eben beschreiben, ist mit einem
Marubo namens Leoncito bis zwei Leguas vor San Antonio vor uns
hergelaufen. Bei einer Furt hat er sich seitwärts in die Büsche
geschlagen. Der Mann will nach Nauta; er will sich unterwegs
einschiffen.«

		Der Hafenmeister war plötzlich merkwürdig erregt. »Duponne?«
fragte er. »Duponne? – Herr! Wenn das stimmt, dann hat Sie geradezu
der Himmel zu mir geführt! Sind Sie gewiß, daß dem Mann zwei Finger
an der linken Hand fehlten und daß er pockennarbig war? Und Sie
wissen, daß er Duponne heißt? Das ist ein französischer Name, nicht
wahr?«

		»Daran ist nicht zu zweifeln. Ob das mit der Verschiffung nach
Nauta seine Richtigkeit hat, muß sich erst herausstellen.« Kenyon
berichtete, was ihm der Mozo erzählt hatte. Miquelino Coehlo hörte
aufmerksam zu.

		»Die Geschichte klingt verdammt wahrscheinlich. Meinen letzten
[bookmark: page99]Zweifel nimmt
das Ausweichen über den Fluß. Der Bursche hat alle Ursache, um San
Antonio einen großen Bogen zu schlagen. Er weiß, daß ich ihn
neulich sehr scharf ins Auge genommen habe, und daß wir wie die
Ratten auf ihn spannen. Hier gilt es, sofort zu handeln.«

		»Was gedenken Sie zu tun?«

		»Etwas, was auch Ihnen zustatten kommen wird: ich werde mich
selbst auf den Weg machen, den lange gesuchten Galgenvogel
einzufangen. Stromauf, nach Barranca zu, liegen ein paar gute
Lanchas (große Flußsegelboote, aber auch kleine Dampfboote) unter
Segel. Das ist doch endlich einmal ein glücklicher Vorwand für
mich, um aus diesem Einerlei herauszukommen. Der Alkalde wird mir
seine Zustimmung nicht versagen, und wenn alles klappt, könnte
schon morgen in aller Frühe die Talfahrt beginnen. Werden Sie bis
dahin marschfertig sein?«

		»Gewiß! Nur noch eine Frage! Kennen Sie das Gebiet zwischen
Loreto und Calderon? Wir suchen dort eine Kartause, die ›
Semana santa‹ genannt wird und
etliche Tagereisen weit ungefähr in der Mitte zwischen den beiden
Orten liegen soll.«

		»Ah, im unregulierten Gebiet also? In der Strecke neutralen
Gebiets, das stromab von Loreto liegt? Das werden die wenigsten
kennen. Zwischen Loreto und Tabatinga, dem ersten brasilianischen
Dorfe, liegt, wie Sie wohl wissen, eine viele Leguas lange Strecke
herrenloses Land. Es wird nicht so bald besiedelt werden, da es bei
Hochwasser vom Fluß überschwemmt wird. Vom Stillen bis zum
Atlantischen Ozean, im ganzen Flußgebiet des [bookmark: page100]Amazonas, beginnen bei Tabatinga
die unwirtlichsten und am wenigsten zugänglichen Gegenden. Das
ganze Land am Solimões, wie der Maranhão, wie Sie gleichfalls
wissen werden, bei den Brasilianern bis zur Einmündung des Rio
Negro heißt, ist von Tabatinga an bis Nogueira eine ununterbrochene
Wildnis, wo der zivilisierte Mensch noch kaum festen Fuß gefaßt
hat. Wenn dort ein altes Kloster liegen soll, dann muß es schon
gehörig weit im Walde stecken; denn, wie ich Ihnen sage, das Wasser
hebt sich dort jährlich zur Zeit der Hochfluten um sechzehn Meter,
und Sie sehen, wie breit der Fluß hier ist.«

		Kenyon nickte. Er kannte aus den Schilderungen seines eigenen
Bruders die Unwegsamkeit jener weiten Gebiete, in denen sich der
Strom noch mit stolzem Gange durch die Waldeinsamkeit dahinwälzt,
hier die Ufer samt den Urwaldriesen abreißend, dort wieder Inseln
und Dämme aus ihnen aufbauend. Er wußte aber auch, daß nach
Abschluß der Regenzeit das Wasser in jenem Walde der Kanäle und
Lagunen, dem Igapó, schnell zurücktritt und der Boden bald
abtrocknet. »Es bleibt trotzdem mein Ziel, Don Miquelino. Ich muß
mir Gewißheit holen. Und jetzt lassen Sie mich Ihnen im voraus
danken!«

		»Ich habe Ihnen zu danken!« sagte der Portugiese. »Sie
reißen mich aus diesem geisttötenden Einerlei heraus. Nur der
rechte Vorwand fehlte mir. Zudem bin ich bei dieser Sache mit
ganzer Seele dabei.« Sie schüttelten sich die Hände. Der Mann
gefiel Kenyon; der verlorene Posten, auf den er, ob durch eigenes
Verschulden oder nicht, verschlagen worden war, hatte ihn doch
nicht [bookmark: page101]ganz
zugrunde richten und abstumpfen können. Daß er einst bessere Tage
gesehen hatte, merkte man ihm an.

		Kenyon sah noch, wie Miquelino Coelho eine Piroge heranwinkte.
Es schien ihm Ernst, sofort eine Lancha herbeizuschaffen. Ob es ihm
glücken würde, das blieb abzuwarten. Der Cura wohnte am Ende des
Dorfes. Vor dem kleinen Anwesen, vor dessen Tür in Gitterkästen
gezogene Orchideen blühten, arbeitete ein Peon im Garten. Von ihm
erfuhr Kenyon, daß der Pfarrer vor einer Viertelstunde »in die
Stadt« gegangen sei. Als er den Vorsaal betrat, wo ihm Huallatingo
den Schlafsack hingebreitet hatte, kam der Herr Cura gerade aus der
Prunkstube. Hinter ihm, dem ein Lächeln auf dem Gesicht stand,
tauchte Mister Dabnys Gesicht auf. »Alle Ihre Freunde, ganz
Südamerika können Sie hier schlafen lassen, Herr Pfarrer, – nur
mich nicht! Ich räume den Salon freiwillig!« rief ihm Dick Dabny
nach.

		Kenyon erfuhr schnell, was sich hier abgespielt hatte. Der Cura
hatte die Posada aufgesucht, um zwei Amtsbrüder willkommen zu
heißen, die sich aus der Umgegend von Barranca zu dem Fest der
Santa Rosa, das morgen in San Antonio gefeiert werden sollte,
angesagt hatten. Der Moleques hatte ihn die Stiege hinaufgeschickt,
und in der Prunkstube hatte er einen der vermeintlichen Kollegen im
Schlummer liegend gefunden, der sich die Decke über Gesicht und
Ohren gezogen hatte. Liebevoll grüßend hatte ihm der Cura die Hand
auf die Schulter gelegt: »Willkommen in San Antonio!« Dick Dabny
war mit einem Wutgeschrei aus der Decke gefahren. »Eine Stunde habe
ich gebraucht, um einzuschlafen,« [bookmark: page102]hatte er gerufen, »und nun wecken Sie
furchtbarer Mensch mich!«

		Der Cura hatte seinen Irrtum schnell erkannt. Das war keiner
seiner Gäste, war nicht der Mann, der morgen die Festpredigt halten
wollte. Nun blieb nur die Frage, wie dieser Fremde in das vorher
bestellte Zimmer gekommen war. Auch das war schnell aufgeklärt.
Dick Dabny hatte, völlig wach geworden, erkannt, wer vor ihm stand.
»Nichts für ungut, Herr Cura,« hatte er gesagt. »Legen Sie getrost
Ihr müdes Haupt in diese Kissen! Mir soll das nicht ein zweites Mal
geschehen. Ich bin bereits am ganzen Leibe – ringsherum –
jämmerlich zerstochen. Dieses üppige Bett wimmelt von Blutsaugern.
Dazu unten in der Gaststube der Höllenradau, dann die Stechmücken,
die infernalische Gluthitze – nein, danke! Ablösung vor! Ergreifen
Sie ruhig von dem wonnigen Lager Besitz, das Ihnen Ihr hiesiger
Amtsbruder bestellt hat!«

		»Der hiesige Cura bin ich selbst,« hatte der Pfarrer gesagt.
»Das Zimmer war für meine Freunde ausersehen.«

		In diesem Augenblick war Kenyon die Stiege heraufgekommen, und
nun war der Cura ebenso rasch versöhnt wie über den Irrtum
belustigt. Er erklärte, unter diesen Verhältnissen müsse er Mister
Dabny sogar dankbar sein, weil er das prächtige Quartier erst
ausgeprobt habe; er werde seine Freunde vor den Blutsaugern warnen,
und dafür, daß er die Nachmittagsruhe des Señors gestört habe,
bitte er um Entschuldigung. Er erfuhr, daß Kenyon ihn hatte
aufsuchen wollen, und war gern zu jeder Auskunft [bookmark: page103]bereit. Eine Kartause des
Namens » Semana santa« war freilich
auch ihm unbekannt, er hatte nie von einer solchen gehört. Dazu war
die Entfernung zu groß. »Aber in Nuestra Señora di Loreto wird
Ihnen,« sagte er, »der Cura gewiß Rede und Antwort stehen können.
Sie finden dort auch Laienbrüder der Mission. Die Mission ist im
Jahre 1770 gegründet worden, und in alten Büchern und auf Karten,
die mir leider nur in beschränktem Maß zur Verfügung stehen, werden
Ihnen sicherlich alle heiligen alten Stätten gezeigt werden können,
die Sie suchen. Mein Bescheid darf Sie also nicht entmutigen. Wie
lange gedenken Sie hier zu bleiben?«

		»Wenn eine Lancha mit Beschlag belegt werden kann, wozu mir der
Hafenbeamte Coelho Hoffnung machte, wollen wir morgen mit
Tagesbeginn aufbrechen.«

		»Dem Himmel sei Dank!« rief Dick Dabny, und gleichsam zur
Entschuldigung setzte er hinzu: »Wir haben es nämlich sehr eilig,
hochwürdiger Herr. Es soll damit kein abfälliges Urteil über Ihren
Sprengel gefällt werden. Er nahm sich, als wir die ersten weißen
Dächer sichteten, wirklich vorzüglich aus. Man kann hier
leben.«

		Der Cura lächelte. »Nicht jeder! Aber meine Indianer sind ein
heiteres Völkchen, obwohl sie nur wenig Erholungen haben. Man
gewöhnt sich an die ewige Gleichförmigkeit. Als junger Mann habe
ich mich manchmal fortgewünscht auf eine der großen Hauptstraßen
des Lebens, aber jetzt würde ich mich fremd fühlen fern von dieser
stillen Landschaft.«

		Kenyon dachte an des Curas sauberes Häuschen mit den Orchideen
[bookmark: page104]in den
Gitterkasten. Diesem Manne war die Einsamkeit nicht
Verlassenheit.

		Der Cura verabschiedete sich, nachdem er eine glückliche Reise
gewünscht hatte; er hatte noch viel zu tun. Er sprach den Wunsch
aus, daß die etwas gemischte Gesellschaft, die unten in der Posada
lärme, die Nachtruhe nicht stören möge.

		Dick Dabny hatte sich zu Kenyon auf den Flur umquartiert. »Dann
haben wir ja noch alle Hände voll zu tun, wie?« sagte er. »Was soll
mit meinem Esel geschehen?«

		»An Käufern wird es nicht fehlen; wir haben noch eine Stunde
Zeit, bis es dunkel ist. Ich werde Huallatingo rufen.«

		Doch da stand der Cholo schon vor ihnen. »Ich wollte mit Euch
sprechen, Herr.«

		»Du kommst, dir deinen wohlverdienten Lohn abzuholen. Du kannst
mit uns kommen, wir wollen Mister Dabnys Mula verkaufen. Morgen
kannst du dich mit deinem Maultier auf den Rückweg machen. So
hatten wir das ausgemacht, nicht wahr?«

		Der Arriero nickte lebhaft. »Ich werde mit Euch kommen, und wenn
Ihr Señor Dabnys Mula verkauft, so verkauft mein Maultier mit! Ich
werde Euch ein genau so guter Begleiter sein wie der Gaucho Don
Prieto.«

		»Wie? Du wolltest wirklich mit uns mitten hinein in den Wald?
Das läßt sich hören! Was aber sagt deine Sorge wegen des großen
Curupira dazu?«

		»Ich habe gesehen, daß er Euch nichts anhaben kann ...«

		»Sage besser, daß wir uns nicht von ihm ins Bockshorn jagen
[bookmark: page105]lassen. Oder
sage ruhig, daß du selbst nicht mehr an die indianischen
Gruselgeschichten glaubst und daß selbst im Urwald keine bösen
Zauberer wohnen, wenn ihn auch die Phantasie mit tausend
unbekannten Geistern ausschmücken möchte. Du fühlst dich ja sonst
erhaben über die wilden Söhne Amazoniens. Dein Angebot aber soll
uns genau so willkommen sein wie das Prietos. Nur seekrank darfst
du nicht werden. Wir werden jetzt an die vierhundert Kilometer mit
dem Schiff reisen – das ist genau so weit wie von Balsapuerto bis
zur Küste. Wenn dir deine Familienverhältnisse einen derart großen
Ausflug erlauben, sollst du über nichts zu klagen haben.«

		Es zeigte sich, daß Huallatingo keine näheren Verwandten besaß
und niemand ihn daheim erwartete; er war Herr seiner Zeit. Er sagte
sich wahrscheinlich, daß er nicht so bald wieder ein schönes Stück
Erde sehen werde. Die Hünenfigur Prietos hatte offenbar keinen
geringeren Eindruck auf ihn gemacht als die Sprachkünste Kenyons
und die Vorliebe Mister Dabnys, selbst auf einer Urwaldreise nicht
auf eine gute Küche zu verzichten. Vor allem aber hatte er gesehen,
daß unter den drei Männern keiner war, der sich Angst einjagen
ließ. Kenyon und Dick Dabny waren es zufrieden, ihre gewohnte
Begleitung zu behalten.

		Über dem Ort brütete noch immer die feuchte Hitze. Dick Dabny
meinte, er fange an, die Indianerkinder zu beneiden, die so
herumzögen, wie sie der liebe Gott erschaffen habe. Wenn das so
weitergehe, werde er sich einen Anzug aus Seidenpapier kleben
lassen. [bookmark: page106]

		Kenyon lachte, er bezweifelte, daß sich solch Kostüm als die
große Sommermode am Amazonas einbürgern würde. Zu den Lackschuhen
Mister Dabnys aber müsse sich eine solche Uniform gewiß sehr schön
ausnehmen.

		»Wenn es Ihnen Spaß macht, kann ich mir ja auch noch Sandalen
aus Löschpapier zulegen,« knurrte Dick Dabny.

		Am Stand der Maultiertreiber angelangt, wo an die Reisenden
Miettiere verliehen zu werden pflegten, fand Huallatingo rasch ein
paar Liebhaber für die Tiere. Unermüdlich pries er ihre Vorzüge an.
»Sie sind jung, sie sind noch keine Stunde krank gewesen, Freunde!
Nie haben sie Sporen gebraucht und sie tänzelten wie Bachstelzen
über die schmälsten Stämme, die über den Quebradas lagen. Keine
Carga (Last) vermag sie zu ermüden.«

		Ein Indio mit viel schwarzem Blut erwarb beide Maultiere nach
kurzem Handeln, wobei ihm Huallatingo mehr als einmal sagte, daß
die wundervollen Tiere für diesen Preis so gut wie verschenkt
seien. Hinterher lachte er sich ins Fäustchen. »Man bezahlt gut in
San Antonio, Señores. Nicht die Hälfte hatte ich herauszuschlagen
gehofft.«

		Kenyon hatte, während die Abendmahlzeit eingenommen wurde, Dick
Dabny in sein Gespräch mit dem Hafenmeister eingeweiht. Dabny
erklärte: »Dieser Duponne scheint vollkommen die gleiche Reise zu
unternehmen wie wir. Nachts kommt er, tagsüber läuft er vor uns
über die Furten; nun hat er wieder hier herumgeirrlichtert und
verhilft uns ungewollt zu einer Fahrgelegenheit. Wenn man
abergläubisch wäre, könnte man vermuten, dieser Irrwisch [bookmark: page107]sei dazu
ausersehen, uns ins Dickicht zu locken, wo es am schwersten zu
durchdringen ist.«

		»Das ist ja unser Ziel von Anbeginn gewesen, noch ehe dieser
geheimnisvolle Mensch unsern Weg kreuzte. Alle Beschreibungen
stimmen darin überein, daß unser in dem Stromdreieck, an dessen
westlichem Schenkel Loreto und an dessen östlichem Calderon und
Santa Cruz liegen, der unwegsamste Urwald wartet. Daß er nicht
undurchdringlich ist, das bezeugt uns Ihr Brief. Wohin unsre Brüder
ihren Fuß setzen konnten, muß es auch uns gelingen,
vorzudringen.«

		»Keine Frage! Je schneller, desto besser! Ich bin ganz damit
einverstanden, daß wir nicht erst den Dampfer erwarten, sondern die
Fahrt mit der Lancha, trotz aller Unbequemlichkeiten, die sie
bringen mag, dem langen Warten vorziehen. Ob es wohl Ihrem
Hafenmeister, der dem Getümmel des hiesigen Welthafens mit uns
entfliehen will, auch wirklich gelingen wird, eine solche Lancha
aufzutreiben? Hatte er nicht selbst Zweifel geäußert, ob alles
klappen werde?«

		»Ich bin überzeugt, daß er nichts unversucht läßt. Eine Lancha
ist natürlich für verwöhnte Reisende nichts, aber das sind wir ja
auch nicht. Wir werden dahingleiten wie auf einem altgriechischen
Fahrzeug, wo auch der Patron des Ruderbootes am Seil das Steuer
leitete und den Takt zum Rudern angab. Aber wir werden nicht auf
die Ruder allein angewiesen sein. Coelho sprach von einem Segel,
und das wird uns stromabwärts rasch vorwärtsbringen. Jedenfalls
kann man auf einer Lancha ebenso bequem, [bookmark: page108]aber ungleich schneller reisen wie
auf den Flößen, die früher das übliche und beinahe einzige
Fortbewegungsmittel waren und die schon die alten Inkas in ihren
Dienst gestellt haben sollen.«

		»Ja, das konnten sich die Inkas leisten, die Leutchen hatten
Zeit. Eine Eilpost kann solch Floß doch nicht gut vorstellen.«

		»Gewiß nicht; man überläßt es der Strömung und der Wachsamkeit
der Posten, die eigentlich für nichts anderes zu sorgen haben als
dafür, daß das Floß nicht an treibende Baumstämme stößt oder sich
in schwimmenden Inseln verfitzt.«

		»Oder dafür, daß nicht ein Kaiman an Deck spaziert kommt!«

		»Das werden diese Scheusale bleiben lassen. Angriffslustig ist
die gefräßige Gesellschaft eigentlich nur im Wasser. Wie mir Prieto
unterwegs erzählte, greift das Krokodil selbst kleine Säuger, wie
Wasserschweine oder Pekaris, niemals am Lande an, sondern
schleudert sie zuvor mit dem Schwanze, in dem ihre gewaltige Kraft
sitzt, in die Fluten, um das Opfer schwimmend zu erlegen. Daß die
Alligatoren den Menschen im Wasser anfallen, ist gewiß. Prieto
bestätigte mir auch die von vielen Reisenden verbuchte Behauptung,
daß die Kaimans den Weißen vor dem Schwarzen bevorzugen.«

		»Dann will ich das Baden im Amazonas ruhig den Indianern
überlassen. Dem braven Prieto machen wir hoffentlich durch unsern
verfrühten Aufbruch keinen Strich durch die Rechnung!«

		»Unbesorgt! Wir lassen ihm, falls er nicht rechtzeitig hier
eintreffen kann, die nötigen Mittel zurück, daß er uns nach Nauta
folgt. Wir haben seine Verläßlichkeit erprobt und dürfen damit
[bookmark: page109]rechnen,
daß er sich nach der ersten Gelegenheit umtut, um wieder zu uns zu
stoßen. So, Mister Dabny, und jetzt dürfte es geraten sein, daß Sie
Ihren unterbrochenen Nachmittagsschlummer nachholen. Der gute Cura
scheint da drüben ein Machtwort eingelegt und das laute Völkchen
zur Ruhe verwiesen zu haben. Das elektrische Klavier ist
verstummt.«

		»Unberufen!« Dick Dabny klopfte mit dem Knöchel auf die
Tischplatte. Dann stiegen sie die Treppe hinauf.

		Die Nacht verging bis auf ein längeres Poltern auf der Stiege
ruhig. Kenyon sah, wie beim Schein einer Laterne zwei Herren in das
Prunkzimmer geleitet wurden, aus dem Dick Dabny geflüchtet war.
Offenbar waren es die erwarteten Amtsbrüder des Pfarrers, und
sichtlich hakten sie sich durch keine Warnung des Curas abschrecken
lassen, das von so grausamen Plagegeistern belebte Gemach zu
beziehen. Vielleicht gehörten sie zu den Glücklichen, die gegen die
Angriffe der lästigen Insekten unempfindlich sind, die im Bett und
auf der Estera, der am Boden festgenagelten Strohmatte, ihrer Opfer
harrten. Als es in dem Zimmer still blieb, schlief Kenyon mit dem
Gedanken ein, daß die Blutsauger ihren Heißhunger schon an Mister
Dabny gestillt hatten, und er erwachte erst gegen Morgen, als zwei
Männer heraufkamen, von denen der eine sagte: »Hier sind sie. Sorgt
dafür, daß sie sich beeilen!«

		Da hatte sich aber Kenyon auch schon aufgerichtet. Der erste
Lichtschein quoll durchs Fenster, und nun erkannte er in dem ersten
Mann den barfüßigen Polizisten von gestern. Der zweite Mann, ein
Bündel auf dem Rücken, war gut anderthalb Kopf größer. [bookmark: page110]

		»Prieto! Sie?«

		»Ich bin es,« nickte der Hüne, »und ich bin, wie es scheint,
gerade zu rechter Zeit gekommen. Dieser Mann sollte Sie wecken und
aus das Fahrzeug holen, das der Hafenmeister flott gemacht
hat.«

		Kenyon rüttelte Dick Dabny wach. »Auf, Mister Dabny! Miquelino
Coelho hat Wort gehalten. Auch dürfen wir uns freuen, – Prieto ist
gekommen!«

		»Schießen Sie ihm in die Augen!« rief Dick Dabny schlaftrunken.
Er hatte, wie sich bald herausstellen sollte, gerade von einem
Alligator geträumt. Er war ganz in Schweiß gebadet.

		Auch Huallatingo stand schon angekleidet bereit. Die Sonne glomm
über den Uferwald. Im Nu war die Carga auf die Schulter geladen.
Auch der Polizist griff mit zu. »Er schifft sich mit ein,« sagte
Prieto. »Er heißt Bento Araúyo ...«

		»Wo hab' ich den Namen schon gehört?« fragte sich Kenyon. Da
fiel ihm ein, daß der Hafenmeister von ihm gesprochen hatte. War
das nicht jener Polizist, der den fliehenden Duponne so übel
zugerichtet haben sollte?

		Don Miquelino kam ihnen aufgeräumt entgegen, als sie den
steilen, glatten Abhang vor seiner Hütte erreichten. »Eine Lancha,
die sich sehen lassen kann, meine Herren!« rief er. »Der Alkalde
war Feuer und Flamme für die Expedition. Er läßt mir freie Hand und
hat mir außerdem den besten Ruderer Bento Araúyo mitgegeben, der
damals dem Pockennarbigen zwei Finger abgeschlagen hat. Der
Schmuggler soll sich gratulieren!«

		Zehn Hände griffen zu, das Gepäck Kenyons und Dabnys an [bookmark: page111]Bord der Lancha
zu bringen. Das Schiffchen war breit und tief und etwa fünfzehn
Meter lang. Eine fast zwanzig Meter hohe Rahe, die also in ihrer
Länge den Rumpf übertraf, hielt das riesige Segel. In der Mitte des
Einmasters befand sich eine mit Zeltleinwand überdachte, offene
Hütte; dahinter war auf erhöhtem Sitz, wie Kenyon das vorhergesagt
hatte, der Platz für den Hafenmeister zum Leiten des Steuers. Acht
Indianer, mittelgroße, hellrotbraune Tucale, schlank und muskulös,
waren zur Bedienung der Ruder ausersehen. Ihr schwarzes, glattes
Haar fiel tief in die hohe, wohlgeformte Stirn. Alle waren sie
bartlos bis auf [bookmark: page112]einen kleinen Flaum über den vollen, aber nicht
wulstigen Lippen, dabei lebhaft in Bewegungen und Gebärden. Es
waren Stammesgenossen jener Erdarbeiter, denen Kenyon an der Braue
der Kordilleren beim Wegebau begegnet war, und deren wilden Brüdern
Huallatingo nachgesagt hatte, daß sie ernste Arbeit verschmähten
und lieber die Ufer des Rio Morona unsicher machten. Ihre Kleidung
erschöpfte sich in einem schmalen, kurzen Stück Tuch, das von einer
um den Leib geschlungenen Leine herabhing und die Lenden
freiließ.

		


		Miquelino Coelho, den sein struppiger Hund Junco umsprang,
zählte. »Alles da.« Er gab den Indianern schon ein paar Zeichen.
»Da kommt auch Bento – ganz krumm unter der Last seiner Flinten und
Patronengurte. Und sehen Sie nur, welch ein Gefolge ihn an Bord
bringt!«

		»Wie? Noch nicht genug Rothäute an Bord?« fragte leise Dick
Dabny. »Wenn die etwa samt ihren Kollis alle noch hier verstaut
werden sollen, dann wird dieses Boot vollgestopft sein wie eine
Sardinenbüchse. Das steht doch gerade so aus, als wollte ganz San
Antonio auswandern.«

		Kenyon lächelte. »Sehen Sie nur genau hin, lieber Dabny! Es
handelt sich nicht um Auswanderer, sondern um eine
Abschiedsszene.«

		In der Tat sah man eine Indianerin neben Bento Araúyo laut
schluchzen, und jetzt warf sie ihm sogar die Arme um den Hals,
während die mehr oder weniger braunen Begleiter, ungefähr ein
Dutzend, sich als Kinder entpuppten, die teilweise die jammernde
[bookmark: page113]Frau
umdrängten, teilweise in fröhlichem Grinsen ihre weißen Zähne
zeigten. Jedes von ihnen schleppte irgend einen Gegenstand, ein
größerer Junge in jeder Hand zwei Hühner, denen er die Kehle
zugedrückt hielt. Vorsichtig ließ er sie, als er an Deck geklettert
war, unter einer Ducht frei.

		Der Hafenmeister erklärte: »Bentos Ältester. Es ist seine
Familie. Er hat eine Indianerin geheiratet.«

		»Aha, daher dieser rührende Abschied.«

		Endlich war Araúyos gesamtes Gepäck an Bord; die Hühner liefen
gackernd zwischen Mister Dabnys Beinen umher. Bento Araúyo hatte
sich aus den Armen seines Weibes gerissen, doch sie bearbeitete ihr
Gesicht mit den Fäusten, um ihren Trennungsschmerz anzudeuten.

		» Adios!« winkte Bento und setzte
seine Flinten ab. Am Hinterteil der Lancha grinste einer, hinter
einen Ballen Lebensmittelvorräte versteckt, aber er hütete sich,
herauszukriechen, ehe die Lancha, von kräftigen Ruderschlägen
geführt, in die Strömung gelenkt hatte. Als er hier nach einer
Viertelstunde endlich entdeckt wurde, war es zu spät, ihn wieder an
Land zu jagen. Es war Bento Araúyos Ältester, der die günstige
Gelegenheit, einmal von zu Hause fortzukommen, bei der Stirnlocke
erfaßt hatte.

		Der Vater schimpfte, aber es war ihm anzusehen, daß sein Zorn
nicht tief saß. »Soll ich den Schlingel über Bord werfen? Was
meinen Sie, Don Miquelino?«

		»Natürlich nicht. Sie wissen, daß unsere Kaimane um die Stunde
des ersten Frühstücks besonders munter sind. Aber verlangen Sie
[bookmark: page114]nicht, daß
ich wegen eines blinden Passagiers noch einmal anlegen lasse! Ich
gebe Ihnen den Rat, machen Sie gute Miene zum bösen Spiel.
Schließlich – seien wir ehrlich! – keinem Menschen kann es schaden,
wenn er einmal die Nase aus San Antonio heraussteckt.«

		»Ich bin aber kein Freund von Überrumpelungen,« knurrte Bento
der Ältere, denn sein hoffnungsvoller Zwölfjähriger war gleichfalls
auf den Namen Bento getauft.

		»Dann ergänzen sich Vater und Sohn prächtig,« antwortete der
Hafenmeister; »Ihr Sprößling beweist uns ja eben, daß er zu
überrumpeln liebt. Aber im Ernste grollen Sie ja dem Durchbrenner
auch gar nicht.«

		»Lassen Sie ihn das nicht hören! – Aber Sie sollen recht haben.
Wenn Sie ihm also ein Plätzchen gönnen ...«

		»Mit Vergnügen; er wird uns nicht arm essen. Übrigens kann er
sich gleich einmal nützlich machen und die Hennen wieder einfangen,
die Mister Dabny zu stören scheinen.«

		»Nicht nötig!« wehrte Dick Dabny ab. »Ich baue ihnen eben einen
Stall unter meinem Sitz. Nur etwas Stroh könnte ich noch
gebrauchen, damit die Eier, die hoffentlich von Zeit zu Zeit gelegt
werden, keinen Knick bekommen.«

		»Ich werde so sanft fahren lassen wie möglich. Sie haben hier
weder Wirbel noch Stromschnellen zu befürchten.«

		»Schon etwas!«

		Das Segel war nach dem Winde gesetzt, und nun lag San Antonio
schon weit hinter ihnen. Ein frischer Pampero wehte von Südwesten
und brachte die ersehnte Brise, die nach der heißen [bookmark: page115]Nacht doppelt wohl tat.
Geschickt wichen die Ruderer den kleinen Inseln aus, die flach aus
der Flut herausragten. Jede dieser Inseln und Inselchen war niedrig
und sumpfig und zur Zeit der großen Regen überschwemmt; umso
üppiger wetteiferten sie heute mit dem Grün der Ufer, fast auf
allen reckten Assahy- und Miritypalmen ihre Zweige in die Luft, und
oft bildete eine mehrere Meter hohe Arazeenart, der sogenannte
Aninga, an ihrem Saum, vor dem sich angetriebene, noch grünbelaubte
Baumstämme stauten, ein kleines Wäldchen, einen Aningal, oder es
waren ihnen schmale Gürtel einer schilfartigen Pflanze, der
Cannara, vorgelagert. Ein heiseres Krächzen kam aus dem Schilf.

		»Cigana,« sagte Miquelino Coelho. Er deutete auf die Büsche zur
Linken, die unter den blitzenden Strahlen der Morgensonne wie in
Purpur glühten. Und nun zeigte sich, bald einzeln, bald in Scharen,
ein bunt gefärbter Vogel auf den breiten Blättern der Aningas. Es
waren die prächtig bunten Zigeunerhühner, die der Brasilianer
Cigana nennt. Nichts weniger als scheu reckten sie beim
Vorüberfahren der Lancha den Hals und breiteten ihre elegante
Federkrone aus.

		Mister Dabny sagte: »Hühner? Mit der Hand könnte man sie
greifen. Da verstehe ich nicht, warum wir zahme Hennen an Bord
gebracht haben.«

		»Die Ciganas würden Ihnen nicht schmecken,« wurde er belehrt.
»Gleich ihrer Stimme ist auch ihr Geruch nichts weniger als
angenehm, oder vielmehr so lästig, daß selbst der hungrigste
Indianer ihr Fleisch verschmäht. Keiner jagt sie.« [bookmark: page116]

		»Also dürfen sie sich glücklich preisen, daß sie eine solche
unangenehme Eigenschaft besitzen?«

		Coelho nickte. »Ohne ihren schlechten Geruch wären sie
vielleicht schon längst ausgerottet, denn sie lassen sich wirklich
bequem greifen. Sie sitzen immer so flach, wie Sie es da sehen,
oder besser gesagt, sie liegen auf den Blättern und Blattstengeln
der Aningas, und wenn sie einmal schwerfällig auffliegen, lassen
sie sich sofort wieder auf eine benachbarte Staude nieder.«

		»Es ist gut, daß man sie nicht jagt,« meinte Kenyon, »man würde
dieser Flußlandschaft eines ihrer schönsten Schmuckstücke nehmen.
Allerdings blieben noch die Eisvögel. Welch wunderschöne Art davon
haben Sie hier! Alle silbergrau, und purpurrot oder braunrot die
Brust. Da, sehen Sie, fliegt eben ein ganzer Schwarm auf! Wie
geschwind sie über dem Wasserspiegel dahinschießen!«

		»Ah, da brauchen Sie nicht den Kopf zu wenden,« sagte Miquelino
Coelho. »Sie meinen die Ariramba? Ich wüßte keinen Vogel, der hier
häufiger wäre.«

		»Richtig! Sie nennen ja wohl alle Eisvögel Ariramba.«

		»Fünfzehn – sechzehn – nein fünfzehn – jetzt werde ich schon
irre,« ließ sich Dick Dabny hören.

		»Was haben Sie denn? Ich hörte Sie schon vorhin zählen,« fragte
Kenyon.

		»Tu' ich auch. Ich numeriere die Inseln, Sandbänke und so
weiter. Die Landkarte enthält nicht die Hälfte.«

		»Leicht möglich, lieber Dabny. Sie haben sicher die eine oder
[bookmark: page117]andere
Pflanzeninsel mitgezählt, eine der schwimmenden Schilfinseln, die
hier Mururé heißen. Die kommen und gehen, reißen sich vom Ufer los
und treiben ins freie Wasser, um eines Tages talab gespült oder
auseinandergerissen zu werden. Da kann natürlich kein Kartograph
mitkommen. Ebensogut könnte er jeden jener prächtigen Teppiche
einzeichnen, die aus Wasserhyazinthen oder Salvinien bestehen. Wie
diese verfilzten Schwimmpflanzen, um die unsere Bootsleute, wie Sie
beobachtet haben werden, so vorsichtig herumrudern, kann natürlich
jede der Mururés schon morgen weggeschwemmt sein. Lassen Sie es
sich an den Namen genügen, die Ihre Karte angibt!«

		»Schöne Namen! Die soll sich einer merken! Jeder Name ist
natürlich indianisch.«

		»Die meisten allerdings,« antwortete Kenyon, sich über die Karte
beugend, »sind dem alten Tupi-Idiom entnommen. Es sind
Guaraniworte, wie diesen Riesenstrom eines bezeichnet.«

		»Den Amazonas? Na, ich denke, der ist von den ersten Spaniern so
genannt worden, die an einem der zahllosen Nebenflüsse mit
kriegerischen Frauen, sogenannten Amazonen, die Klinge gekreuzt
haben.«

		»Die Deutung hört man, lieber Dabny, aber neuere Forscher lassen
sie nicht gelten, sondern nehmen an, daß der Name von dem
Guaraniwort › amaçunú‹ herstammt, was
mit ›Wasserwolkenlärm‹ übersetzt wird und auf die Pororoca
anspielt, von der Sie natürlich gehört haben.«

		»Pororoca? Warten Sie 'mal! Ist das nicht so 'n wütendes [bookmark: page118]Etwas, das sich
vor der Mündung des Amazonas 'rumtreibt? So eine Art wandelnde
Mauer?«

		»Kein übler Vergleich!« Kenyon nickte. »Es ist die Flutwelle,
die sich zur Zeit des Neu- und Vollmonds in die Trichtermündung
hineinwälzt. In der Hudsonbai nennt man eine ähnliche Erscheinung ›
rat d'eau‹ – Wasserratte, in der
Fundybai › bore‹, im Tsien-tang ›
eagers‹. Die Erscheinung besteht
darin, daß das Wasser der Mündung, statt allmählich mit der Flut zu
steigen, sich plötzlich in einer gewaltigen Woge erhebt, die mit
rasender Schnelligkeit den Fluß hinaufläuft ...«

		»Und alles in sich hineinfrißt, was ihr entgegenkommt.«

		»Oft nimmt diese verheerende Pororoca allerdings die ganze
Breite des Stromes ein, aber nicht immer. Da, wo sie auf Untiefen
stößt, bäumt sie sich vier bis fünf Meter empor, an tiefen Stellen
dagegen senkt sie sich und verschwindet fast gänzlich, um später an
andern Orten wieder aufzutauchen. Solche tiefen Stellen nennen die
Flußschiffer › esperas‹ –
Wartestellen –, weil hier selbst kleinere Fahrzeuge vor der Wut der
Pororoca sicher liegen. Hinter sich läßt die wandelnde Mauer – wie
Sie sagen –, deren Getöse stets anderthalb Meilen weit hörbar ist,
die Gewässer in demselben Zustand der Ebbe und vollkommenen Ruhe
zurück, in dem sich diese vor ihrem plötzlichen Auftauchen
befanden. Doch, wohin bin ich da abgeschweift! Das
Tupi-Guarani-Wort › amaçunú‹ ist, wie
gesagt, der einheimische Name der Pororoca, und so fanden die
Männer, die diesen Strom zuerst wissenschaftlich befuhren und eine
vollständige Stromaufnahme ausführten, überall [bookmark: page119]einheimische Namen vor,
die zum mindesten sehr poetisch anmuten, wenngleich man der
indianischen Sprache Armut an Ausdrücken, besonders für abstrakte
Begriffe, geringe Biegsamkeit und Härte der Aussprache, sowie
Eintönigkeit infolge der vielen ch-Laute nachsagt.«

		»Na also, das sage ich ja! Wir Amerikaner verfuhren praktischer
mit unsern Inseln im Mississippi, indem wir sie einfach
numerierten.«

		»Genau so, wie wir die Avenues und Seitengassen unserer
Großstädte numerieren. Das ist der Rausch der Zahlen, die wir so
gern hören. Man fühlt förmlich den Rekord, den Wetteifer, heraus,
indem jede Stadt mit der höchsten Nummer glänzen möchte. Ich bin
kein Freund eines solchen Zahlensystems und Numerierens.«

		»Jetzt haben Sie mich glücklich ganz aus dem Zählen gebracht.
Ich glaube, wir sind während Ihres Dauervortrags mindestens an
einem halben Dutzend Inseln vorübergekommen.«

		»Wir bekommen noch genug zu sehen, und eine ist schöner als die
andere, ob wir sie nun beim Namen kennen oder nicht. Und so oft
unsere Lancha an einer vorübergleitet, kommen wir unserm Ziel
näher.«

		»Es kommt mir vor, als kämen wir immer weiter vom Ufer ab. Ist
das Absicht?«

		Miquelino Coelho hatte die Frage gehört. Er war bis dahin
vollauf mit den Anweisungen an seine Leute beschäftigt gewesen, die
genau in Diensttuende und Ablösungen eingeteilt werden mußten.
[bookmark: page120]Auch
Prieto und Huallatingo hatten ihren Posten bekommen; ihnen war die
Bedienung des Scheinwerfergeräts anvertraut, das Coelho für die
besondere Mission des Bootes mitzunehmen nicht vergessen hatte, und
der Knabe Bento war zum Schiffskoch befördert worden. Er hatte
bereits alle Hände voll zu tun mit den Vorbereitungen für eine
Mazamorra, eine dicke, namentlich aus Mais bestehende Suppe, die
das Nationalgericht der indianischen Ruderer bildete.

		»Sie fragen, warum wir uns in der Mitte des Flusses halten?«

		»Allerdings,« sagte Dick Dabny. »Taxiere, daß wir eine Seemeile
vom Ufer abgetrieben sind. Erstens hätten wir es dort schattig, da
die Bäume wundervoll ihre Wipfel und Zweige übers Wasser neigen,
und zweitens müßte doch gerade Ihnen daran liegen, das Ufer so
genau wie möglich mit den Blicken abtasten zu können.«

		Miquelino Coelho lächelte. »Sie würden wenig damit zufrieden
sein, wenn ich Sie unter den Bäumen des Ufers spazieren führe, denn
Sie würden das bißchen Schatten teuer erkaufen. Ich kenne diese
Ufer, sie sind von wolkenähnlichen Moskitoschwärmen bedeckt. Auch
Sandflöhe gibt es dort in Hülle und Fülle, und wem das noch nicht
genügt, dem rückt ein winziger roter Acarus, eine Zecke, zu Leibe,
die bei ihrer ungeheuren Menge so sehr zur unerträglichen Qual
wird, daß kein Indianer an jener Uferstrecke wohnt.«

		»Danke!« sagte Dick Dabny. »Die Aufzählung dieser Genüsse genügt
vollkommen, Ihre Maßnahmen gutzuheißen.« [bookmark: page121]

		»Ich könnte Ihnen noch vom Pesthauch der Sümpfe und Cochas
(Lagunen) erzählen und der Mühseligkeit, die es uns kosten würde,
uns durch die Schilfränder da drüben durchzuarbeiten. An jenem Ufer
haben wir auch kaum den Mann zu suchen, hinter dem wir her sind.
Ich kenne einigermaßen die Richtung der Wege, die südlich von San
Antonio eingeschlagen werden, um wieder zum Amazonas zu stoßen. Die
vielen Uferseen verbieten andere Versuche, um in die Gegend zu
kommen, wo der Pockennarbige eine Fahrgelegenheit nach Nauta
fände.«

		»Und wo beginnt diese Gegend?«

		»Vielleicht liegt sie gegenüber der Einmündung des Rio Pastaza.
Jedenfalls können Duponne und sein Begleiter heute ein Indianerdorf
in jener Nähe erreichen, vor dem gewöhnlich mehrere Flöße liegen.
Ich habe mit Don Prieto die verschiedensten Möglichkeiten erwogen,
und wir sind zu dem gleichen Ergebnis gekommen. Die Furt, die von
den beiden im Cahuapanas benutzt wurde, führt auf einen alten
Missionspfad nach einem Indianerdorf, in das die Indianer von
weither kommen, um Salz auszutauschen, das von Pilluana zu ihnen
gebracht wird. Dort dürften die beiden die letzte Nacht verbracht
haben. Das nächste Unterkunftsziel dürfte das kleine Dorf sein, von
dem ich sprach. Es liegt nicht am Flusse selbst, sondern, wie fast
alle Ortschaften längs dieser Ufer, auf einer kleinen Erhöhung. Wir
werden es von hier nicht sehen. Aber wir werden bei den Flößen
Leute finden, die uns Auskunft geben können.«

		»Und wenn uns Master Duponne, oder wie der Galgenstrick [bookmark: page122]heißt, den
Gefallen nicht tut, das ihm von Ihnen in Gedanken zugewiesene
Indianerhotel zu beziehen, – was dann?«

		»Dann brauchen wir uns auch keine grauen Haare wachsen zu
lassen, da wir auf alle Fälle einen Vorsprung haben und in Nauta
der Dinge warten werden, die da kommen sollen.«

		»Schön. Hoffentlich fließt bis dahin nicht noch gar zu viel von
diesem gelben Wasser den Amazonas abwärts. Langsam werde ich
ungeduldig, den Mann einmal ordentlich ins Gebet zu nehmen. Mister
Kenyon wird Ihnen gesagt haben, wie viel uns an der Ergreifung
gerade dieses Burschen liegt.«

		Miquelino Coelho nickte. »Er hat mir Andeutungen gemacht. Sie
suchen eine Ruinenstätte, und der Pockennarbige soll gedroht haben,
ein Nest, das › Santa semana‹ heißt,
auszuräuchern.«

		»Stimmt! Ich sehe, Sie wissen bereits alles, und was Sie noch
nicht wissen, werden Sie zu berufener Stunde erfahren. Die Haare
werden Ihnen zu Berge stehen.«

		Coelho lächelte ein wenig. »Wir wollen erst einmal den Burschen
fangen. Wenn Sie dann aus ihm herausbekommen, wo die › Semana santa‹ liegt, umso besser! Wenn sich unter
diesem heiligen Namen etwa ein Schmugglernest verbirgt, bin ich der
erste, der Ihnen beim Ausheben der Räuberhöhle behilflich sein
wird. Aber soweit sind wir noch nicht.«

		»Wo sind wir denn überhaupt? Ist es noch weit bis zur Einmündung
des Pastaza?«

		»Wir können noch heute am gegenüberliegenden Strand sein.«
[bookmark: page123]

		»Und wo landen wir, um das Mittagessen einzunehmen? Auf einer
dieser Sandbänke?«

		»Da dürfte es zu heiß sein,« antwortete Kenyon. »Wir spüren das
nicht während der Fahrt. Selbst an den Ufern kommt nie eine so
fürchterliche Hitze vor, wie sie zum Beispiel in Neuyork und
Neuorleans um diese Jahreszeit herrscht. Die Wärme am Amazonas
schwankt zwischen 19 und 35 Grad Celsius im Schatten, nur auf den
Strominseln und auf den Sandbänken ist die Glut manchmal kaum zu
ertragen.«

		»Wir müßten auch erst ein paar Kaimans aufjagen, die um diese
Stunde dort mit Vorliebe Siesta halten,« setzte Coelho hinzu.

		»Na, dann ist ja die Frage entschieden,« sagte Dick Dabny. »Bei
der Siesta soll man niemand stören. Ich freue mich, daß wir wieder
einmal eines Sinnes sind. Essen wir also, seitwärts von dem
Ungeziefer, an Bord!«

		Kenyon lachte ihm zu, während jener seine »Giftapotheke« näher
zu sich heranzog. Er wußte, daß Dabny kein Feigling war – die
kaltblütige Ruhe, die er bewahrt hatte, als er über der Schlucht
hing, machte ihm nicht so leicht einer nach – aber Ungeziefer
konnte er nun einmal für den Tod nicht ausstehen, und zum
Ungeziefer, hatte er erklärt, rechne er am Amazonas keineswegs nur
die Insekten, sondern alles, was bei Nacht oder Tag das Behagen
eines Reisenden zu stören drohte – chinesische Kulis und
peruanische Ameisen, Brüllaffen und Schlangen, Moskitos und
Alligatoren. Er setzte jetzt hinzu, die Liste erhebe natürlich noch
lange nicht den [bookmark: page124]Anspruch auf Vollständigkeit. Jede Stunde bringe
Neues. Man dürfe sich dadurch den Appetit nicht verderben lassen.
Damit ließ er sich das schmackhaft zubereitete Mahl, das auf der
Lancha eingenommen wurde, vortrefflich munden und bemerkte nur
leise zu Kenyon, er würde dieser Art Bordküche noch mehr Geschmack
abgewinnen, wenn Bento junior die Speise mit weniger Fliegen,
Käfern und Moskitos gewürzt hätte. [bookmark: page125]

	
		
		5. Im Dorf der Tucale

		Nur wenige Flußfahrzeuge begegneten an diesem
Tage der Lancha. Das Auftauchen eines Petroleummotorboots, mit dem
ein Farmer stromauf ging, bildete eine willkommene kleine
Abwechslung, zumal es in der schmalen Fahrtrinne zwischen zwei
Inseln längere Zeit neben der Lancha verhalten mußte. Grüße wurden
ausgetauscht und Fragen gestellt. Miquelino Coelho erfuhr, daß der
Dampfer »Manaos« noch ohne Fracht vor San Pedro im Strome ankere.
Das Heranbringen der Kaffeevorräte war also, wie er richtig
vermutet hatte, auch diesmal auf Schwierigkeiten gestoßen. Der
Farmer war ein Deutscher, Kaufmann und zugleich Besitzer eines
cafetale, eines Kaffeehains. In zähem
Ringen hatte er sich, wie er erzählte, im Laufe von fünf arbeits-
und entbehrungsreichen Jahren seine Stellung in Peru erkämpft. Er
sagte zu Kenyon, der sich mit ihm über kolonisatorische Fragen
unterhielt: »Sie glauben nicht, wie unsäglich schwer hier dem
Anfänger der Kampf ums Dasein gemacht wird. Daß ich mich als Farmer
niederließ, konnte man mir noch verzeihen, aber als ich mich
kaufmännisch betätigen wollte, lud ich den Neid der in meiner
Gegend bereits ansässigen europäischen Firmen auf mich. Diese
konkurrenzneidischen Leute gingen mir mit den niedrigsten
Machenschaften zu Leibe, ja, sie hetzten sogar die indianische
Bevölkerung gegen mich auf, die sie zu ihren Kunden zählte. Bei
[bookmark: page126]der dummen
Bevölkerung finden die fabelhaftesten Ausstreuungen Glauben. Nur
dem Mute der Verzweiflung, mit der ich mich zur Wehr setzte,
verdanke ich es, daß ich es heute mit meinen Neidern aufnehmen
kann. Dieses Jahr hat meine Kaffeepflanzung eine volle Ernte
getragen, und mein cafetale erfreut
sich des Rufes einer kleinen Musterwirtschaft.«

		»Trägt sie nicht jedes Jahr eine volle Ernte?« erkundigte sich
Kenyon.

		»Eigentlich sogar zwei. Die Haupternte ist im März oder April,
eine zweite, kleinere im Oktober oder November. Aber ein
cafetale macht sich erst richtig
bezahlt im sechsten Jahre, in dem er seine volle Ergiebigkeit
erlangt, die dann allerdings länger anhält, als unsereiner es
erleben dürfte, nämlich durch fünfzig bis sechzig Jahre. Nun, Sie
werden stromab noch an mancher Kaffeepflanzung vorüberkommen.
Freilich sind manche darunter, die ich nicht geschenkt haben
möchte.«

		»Hat das seinen Grund in der Lage?«

		Der Deutsche schüttelte den Kopf. »In der Pflege – oder sagen
wir offen: in den Besitzern.« Nun hörte Kenyon fast wörtlich das
gleiche, was ihm schon Miquelino Coelho in seiner Hafenhütte gesagt
hatte. »Welch unermeßlichen Aufschwung könnte dieses wunderbare
Amazonien nehmen, wenn es im Besitze einer andern Bevölkerung wäre
als der heutigen kreolischen, die seine ganze Entwicklung hemmt!
Aber diese Kreolen, ganz gleich ob sie der Oberschicht angehören
oder kleine Beamte sind, stehen mit ihrer Dünkelhaftigkeit und
ihrer Faulheit allesamt im Banne [bookmark: page127]jener Halbkultur, in welcher der
angeborene, die Naturvölker auszeichnende Mut verloren ging,
während die moralischen Eigenschaften der an der Spitze der
Menschheit schreitenden Nationen noch nicht erworben wurden.
Millionen fleißiger Menschen könnten in diesen Einöden, durch die
der Riesenstrom in stiller Majestät seine trüben Gewässer wälzt,
reichlichen Unterhalt finden. Der natürliche Reichtum Amazoniens
ist größer als der von Indien oder irgend einem anderen Lande der
Welt. In den Hochgebirgen, an den Quellen seiner Zuflüsse, finden
Sie Silber und andere kostbare mineralische Bodenschätze, im Sande
einzelner Nebenflüsse sogar Gold und Diamanten. Seine Urwälder
bergen alle Gewürze der Küche und der Heilkunde; sie liefern
Kautschuk, Farbstoffe, die erlesensten Hölzer. Die Wälder sind
angefüllt mit Wild, die Flüsse mit Fischen und Schildkröten.
Ungenutzt verkommt das meiste.«

		Kenyon nickte. »Das sind Gedanken, die jedem aufstoßen, der
durch diese Wildnis reist. Es ist betrübend, eine Öde zu finden, wo
die Natur die Ufer des gewaltigsten Stroms mit allen ihren Schätzen
übergossen hat.«

		»Und angesichts des Reichtums der Natur leben die meisten
Menschen hier in einem Zustand von Armut und in so primitiver
Umgebung, daß sie den Wilden näher stehen als der Zivilisation.
Sogar die Indianerdörfer sind zu zählen auf dieser Strecke. Man hat
die Indianer aufs grausamste ausgebeutet. Sie werden von den
furchtbaren Greueln gehört haben, die sich am Rio Putumayo
abgespielt haben, wo hartherzige Gummisammler mit der Peitsche
unter den zur Fron zusammengetriebenen Indianern wüteten.« [bookmark: page128]

		»Ich weiß, ein Entrüstungsschrei ging damals durch die gesittete
Welt. Man schuf Abhilfe.«

		»Hoffentlich haben Sie recht. Hier brennen noch die Wunden. Das
ist auch der Grund, warum die Indianer lieber weite Umwege durch
die Wälder machen, als daß sie die altgewohnte Heerstraße ihrer
Väter, den Amazonas, zu ihren Reisen benutzen. Die Mißwirtschaft im
Lande und die Rechtlosigkeit, in der sie leben, haben sie mit
Furcht und Haß erfüllt.«

		»Hatten Sie selbst schlimme Erfahrungen mit Eingeborenen?«
erkundigte sich Kenyon, während der Farmer dankend ein Glas frisch
gebrauten Kaffee annahm, das ihm Miquelino Coelho herüberreichte.
Auch Dick Dabny hatte sich dem Farmer vorgestellt und bot einen
Bordtrunk aus seiner »Apotheke« an.

		»Ich wohne zu nahe an Balsapuerto, als daß ich von wild lebenden
Stämmen ungebetenen Besuch bekäme. Aber an lästigen Dieben der
Feldfrüchte fehlt es natürlich nicht. Ich habe Nachbarn, die solche
Gäste beim bloßen Erblicken mit der Schrotflinte empfangen. Im
allgemeinen hat der Ansiedler, der, wie Sie wissen, meist selbst
einen harten Kampf ums Dasein führt, nicht viel Sinn für
menschenfreundliche Bestrebungen. An den meisten Orten kennt er die
Eingeborenen nur als willkommenes Ausbeutungsobjekt. Drüben in
Brasilien nimmt sich jetzt eine großzügige Indianerfürsorge der
Rothäute an. Sie werden noch oft den Namen des Generals Mariano da
Silva Rondon hören, der zu den eifrigsten Verfechtern dieser
Bestrebungen gehört. Die Fürsorge, Protecçao dos Indios, will
verhindern, daß die rote Rasse noch [bookmark: page129]weiter zurückgeht und dem Hunger und dem
Elend preisgegeben wird. Rondon will gut machen, was die
›Segnungen‹ der Kultur, wie der Alkohol und andere Gifte und das
Zurückdrängen der einheimischen Stämme in die Wildnis, zuwege
gebracht haben. Nun, Sie werden ja als Amerikaner aus eigener
Anschauung wissen, wie es den Indianern erging, die noch vor
wenigen Jahrhunderten die unumschränkten Beherrscher des Erdteils
waren und heute in bezug auf Einfluß und Zahl zur völligen
Bedeutungslosigkeit herabgedrückt sind. Von einem ganz ähnlichen
Geschick sind die Stammesbrüder Ihrer Sioux und Mohikaner hier in
Südamerika heute bedroht. Immer weiter geht die Zahl der freien
Indianer zurück. Es sind Trümmer und Reste, die in den
Niederlassungen am Maranhão zur Seßhaftigkeit gekommen sind.
Mitunter haben auch die sonst schweifenden Stämme, wie
beispielsweise die Mayorunos, ein Dorf am Amazonas. Nordwärts von
Loreto aber werden Sie sich der gefährlichen Begegnung mit fast
unabhängigen, bisher wenig bekannten Stämmen ausgesetzt sehen. Sie
sind sich der Gefährlichkeit Ihrer Expedition bewußt?«

		»Wir kommen in friedlicher Absicht,« sagte Kenyon und verriet
das Ziel seiner Reise.

		Der Farmer nickte vor sich hin. »Ich sehe, daß ich nicht
imstande bin, Sie von Ihrem Vorhaben abzubringen. Ich kann nichts
anderes tun, als Ihnen meine Wünsche mitzugeben.« Er fügte die
Bemerkung hinzu, die Kenyon schon mehrfach von Kennern vernommen
hatte, daß es für eine kleine Expedition leichter sei, den Gefahren
der nomadisierenden Indianer zu trotzen, während eine [bookmark: page130]große Expedition
von mißtrauischen und beutelüsternen Eingeborenen sicherlich nichts
Gutes zu erwarten habe. Vom Vorhandensein einer Kartause »
Semana santa« wußte auch er
nichts.

		Ein heißer Nachmittag neigte sich zu Ende, als Miquelino Coelho
Weisung gab, die Lancha an das rechte Ufer zu steuern. Der Rio
Pastaza kam näher. In der Ferne, als dünner Saum, waren seine
bewaldeten Ufer zu erkennen. Noch einmal mußte das Boot durch enge
Fahrtrinnen zwischen niederen Inseln geleitet und teilweise
vorwärtsgestakt werden. Dann landete es in einer von Pirogen
belebten Bucht. Miquelino Coelhos struppiger Wolfshund Junco sprang
über Bord und erreichte schwimmend als erster das Ufer. In
Einbäumen, die schnell herankamen, standen, das Ruder in der Hand,
rotbraune Gesellen, Zurufe miteinander austauschend. Als Coelho vor
einem primitiven Steg aus Bambusstangen anlegte, war die Lancha
buchstäblich von den von allen Seiten herangeeilten Pirogen oder
Curiaras der Indianer belagert, die ihre Hilfe beim Landen anboten
und auf ein kleines Tauschgeschäft erpicht waren.

		Eine Unmenge von Fischgerüsten, mit frischer Beute an
Pirarucúfleisch behangen, verriet, daß diese Anwohner des Solimões
einem friedsamen Gewerbe nachgingen. Sie hatten mit Pfeil und Bogen
gefischt, kleinere Fische wohl auch mit der Angel gefangen, aber um
zu zeigen, daß sie gute Fischschützen seien, gaben sie, zugleich in
der Erwartung eines Geschenkes, noch bevor sich die Lancha geleert
hatte, eine Probevorstellung, indem sich eine Reihe von jungen
Männern am Strande aufstellte und die Bogen spannte. [bookmark: page131]

		Dick Dabny fragte sofort: »Wo sitzen denn die Vögel?«, denn er
sah alle Pfeile schräg nach oben gerichtet. »Oder wünschen diese
Jünglinge das Blaue vom Himmel herunterzuschießen?«

		Aber als der erste Pfeil, und gleich darauf einer nach dem
andern, in die Luft geschossen wurde, staunte er nicht wenig. Das
Bogenschießen galt großen Pirorucús, die von den Pirogen in den
schmalen Wasserstreifen zwischen dem Ufer und der davorliegenden
Sandbank zusammengetrieben wurden, und die Kunst der treffsicheren
Schützen bestand darin, ihre Pfeile so abzugeben, daß diese aus der
Höhe senkrecht auf den aufs Ziel genommenen Fisch heruntersausten.
Nach jedem Treffer schoß schnell eins der Kanus heran und zog den
erbeuteten Fisch, dem eine Drahtschlinge übergeworfen wurde, ans
Ufer.

		


		»An solchem Tier kann sich eine Familie satt essen. Der Bedarf
für ein frisches Fischgericht wäre also für heute erschossen,«
bemerkte [bookmark: page132]Mister Dabny, als die Strecke besichtigt wurde
und die rothäutigen Schützen bettelnd ihre Hände vorstreckten.

		»Ich befürchte, diese Pirarucús werden Ihnen wenig munden,«
sagte Miquelino Coelho. »Sie schmecken recht wenig angenehm, obwohl
sie nichtsdestoweniger ein Hauptnahrungsmittel der ärmeren
Bevölkerung bilden.«

		»Dann scheint es den Leuten, genügsam wie sie sind, mehr auf die
Größe der Portion als auf die Qualität anzukommen. Sagen Sie,
kleinere Fische führen Sie wohl im ›Vater der Flüsse‹ nicht?«

		»O doch, Mister Dabny! Sie sehen hier auch genug Piranhas
(Piranjas), die mit dem Hamen gefangen sind. Übrigens auch keine
sonderliche Delikatesse und überdies ein äußerst unfreundlicher und
gefräßiger Fisch, der in großen Mengen mit Vorliebe badende
Menschen und Tiere überfällt und bösartig zerfleischt. Und was die
soeben abgeschossenen Pirarucús anlangt, so ist das noch eine
kleine Mittelsorte. Mitunter werden wahre Goliaths gefangen, die
ihre drei bis fünf Meter lang und gut ihre zweihundert Kilogramm
schwer sind. Denen geht man allerdings nicht mit dem schwachen
Pfeil, sondern mit der schweren Hartholzlanze zu Leibe.«

		»Wie? Mit der Harpune, genau wie die Walfischfänger?«

		»Nicht anders, und diese Art der Fischerei ist außerordentlich
aufregend und erfordert nicht nur große Geschicklichkeit, sondern
vor allem auch Mut und Kaltblütigkeit. Nun lassen Sie uns einmal im
Gänsemarsch die Höhe hinanklimmen, denn der Uhren-Inambu ruft schon
zur Vesper!«

		»Was ist denn das für ein Beamter?« [bookmark: page133]

		»Ein Vogel, Mister Dabny. Hören Sie nicht den langgezogenen,
flötenden Ton? Da, eben klang es wieder ganz deutlich aus den
Büschen.«

		»Hab' ich, offen gestanden, für einen indianischen
Flötenkünstler gehalten, der uns ein Solokonzert bieten will.«

		»Nein, es ist der Inambu relogio,
und er heißt deshalb Uhren-Inambu, weil er pünktlich bei Beginn der
Dämmerung, also um sechs Uhr abends, seinen charakteristischen Ruf
ertönen läßt.«

		»Also ein Turmuhr-Ersatz? Den Praktiker müssen Sie mir
zeigen.«

		»Das ist leichter gewünscht als erfüllt. So häufig man ihn hört,
so selten bekommt man ihn zu Gesicht. Er ist ungemein scheu, und
Sie sehen, wie dicht hier die Büsche sind.«

		Die Lancha bekam ihre Wache, der sich freiwillig Prieto
zugesellte. Er erklärte, er traue dem Frieden nicht. Nach seiner
Berechnung könne der gesuchte Duponne jede Stunde in dieser Gegend
eintreffen. Coelho bezweifelte das, denn der indianische Richtweg,
den er aller Wahrscheinlichkeit nach eingeschlagen habe, sei um
diese Jahreszeit kein Gelände für einen Schnelläufer. Der
Schmuggler wisse sich zudem ja nicht verfolgt und habe keine
Ursache, einen Dauerlauf anzuschlagen. Sollte aber Prieto recht
behalten, so könne Duponne keinesfalls das Flußufer gewinnen, bevor
er nicht das Dorf durchquert habe, und daß es da oben nicht an der
nötigen Wachsamkeit fehlen solle, dafür stehe er ein.

		»Der Einwohnerschaft glaube ich ziemlich sicher zu sein,« fügte
er hinzu. »Ich sehe, daß mich etliche erkannten. Diese Leute kommen
[bookmark: page134]mit ihren
Rindenkanus oft bis San Antonio hinaufgerudert und gehen dann
bisweilen noch viele hundert Kilometer die Waldbäche hinauf, die
nur das gepaddelte Kanu befahren kann. Diese Tucaleleute haben alle
Ursache, es nicht mit mir zu verderben, so daß wir ihrer
Unterstützung sicher sein dürfen.«

		»Trauen Sie ihnen bloß nicht zu viel!« warnte Mister Dabny. »Der
Galgenvogel Duponne hat einen indianischen Begleiter, und der hat
hier sicher ein paar gute Vettern und Basen sitzen, die ihm die
Wege ebnen. Eine Rothaut hackt der andern nicht die Augen aus.«

		»Vertrauen Sie ruhig mir und Bento!« lautete Coelhos Antwort.
»Keiner hat größeres Interesse daran, daß der Schmuggler gefaßt
wird, als wir.«

		Das Ufer war auch hier, wie an der ganzen Strecke seines oberen
Laufs, wo der Amazonas den Namen Solimões führt, hochgelegen, wenn
auch zur Zeit der großen Hochflut diese Hänge nur wenig über den
Wasserspiegel emporragten. Südwärts von diesen Höhen lagen die
Hütten, die das Dorf bildeten und auf Coelhos Vorschlag als
Unterkunft für die Nacht dienen sollten. Die Lancha gewährte nicht
allen bequemen Platz zur Nachtruhe, und unten am Strande zwischen
den Fischgerüsten zu lagern, war nicht jedermanns Sache.

		Es dunkelte, als man, von den farbigen Fischern begleitet, die
Hütten erreichte, vor denen die Weiblichkeit des Stammes vor den
Kochkesseln hockte und keine Verwunderung über die Ankunft der
Gäste zeigte. Sie waren sozusagen »auf Logierbesuch eingerichtet«,
[bookmark: page135]denn die
viereckigen Hütten waren so geräumig, daß in jeder von ihnen
mehrere Familien zusammenwohnten. Sie waren mit einem Dachstuhl von
starkem Rohr versehen und mit Palmblättern gedeckt. In der Mitte
einer solchen Hütte befand sich ein freier Raum, der den unter
einem Dache untergebrachten Familien als gemeinsamer Wohnraum bei
Tage diente und bei Nacht den willig zahlenden Fremden zur
Schlafstätte überlassen wurde. Es gab Hängematten und
Moskitonetze.

		»Hier können Sie ruhig schlafen,« sagte Miquelino Coelho. »Die
Zeiten sind vorbei, wo kein Reisender es wagen durfte, auf dieser
Seite des Flusses zu rasten. Früher wohnten hier die wilden
Muratos, ein Einzelstamm der Jivaros, die noch heute am oberen
Pastaza herumstreifen. Ihre Nachkommen sitzen heute friedlich in
Barranca und San Antonio.«

		Vier Frauen brachten eine dampfende Suppe in großen Gefäßen
heran. Andere säuberten den Fußboden und breiteten Matten darüber.
Miquelino Coelho schritt noch einmal in die Nacht hinaus. Die
Ruderer lachten und scherzten. Sie hatten längst Freundschaft mit
den Quartierwirten geschlossen und fischten sich vergnügt beim
Schein des Kochfeuers, das die Hütte erhellte, die weißen
Piranhafleischstücke aus der Suppe.

		»Soll man wirklich zulangen? Probieren geht schließlich über
Studieren,« meinte Dick Dabny.

		»Schaden wird es nichts,« antwortete Kenyon und zog die Schüssel
zu sich heran. Er legte auch gleich Mister Dabny einen Bissen vor.
»Der Brasilianer hat ein Sprichwort, nach dem im [bookmark: page136]Urwald alles eßbar ist. Wer
bürgt uns dafür, daß wir nicht in wenigen Wochen, wenn unser
Büchsenproviant aufgezehrt ist, uns an Affen- und Papageienbraten
erlaben müssen?«

		»Malen Sie keine Gespenster an diese Hüttenwand! Fehlte nur
noch, daß Sie von eßbaren Klapperschlangen oder gerösteten
Feuerameisen reden! Und dann – alle Hochachtung vor der Kochkunst
der Tucaleladies! – dieses Pirarucúfilet schmeckt wirklich nicht
übel. Im Gegenteil, es schmeckt sogar delikat.«

		Auch Kenyon hielt überrascht inne. Bento Araúyo, der Vater, der
sich sein Eßgeschirr gefüllt hatte, schmunzelte. »Eine Delikatesse,
die gewiß auch Sie zu schätzen wissen, meine Herren,« sagte er.

		»Aber gewiß!« rief Dick Dabny. »Nur verstehe ich nicht, weshalb
mir Ihr verehrter Mitbürger Coelho diesen Fisch verleiden wollte.
Diese Suppe mundet ja wie ein Leckerbissen.«

		»Das versichern alle Fremden. Nur daß es kein Fisch ist. Was wir
essen ist Arráufleisch.«

		»Arráu? Kenn' ich nicht. Aber irgendwo muß ich schon etwas
Ähnliches gegessen haben,« erwiderte Dick Dabny.

		Harald Kenyon lachte. »Daß ich das auch nicht gleich gemerkt
habe! Es ist Schildkrötenfleisch. Das köstliche Fleisch der
Testudo Arra-u. Da haben es unsre
Wirte in der Tat gut mit uns gemeint.«

		»Dann verzeihe ich ihnen großmütig den heftigen Geruch, der
dieses Wigwam durchwogt. Wenn die Herren Tucale Kannibalen wären,
läge der Gedanke nahe, sie wollten uns vorher mästen – so groß sind
die Stücke.« [bookmark: page137]

		»Dort können Sie noch die Schale liegen sehen, den Panzer der
Tartaruga,« sagte Bento Araúyo und wies auf eine mächtige
geschwärzte Schale, die neben der Feuerstelle lag. Zwei der
indianischen Ruderer hatten daran zu tragen, als sie das
flachgewölbte, am hinteren Rande gezackte Stück vor Kenyon
hinstellten.

		»Wahrhaftig, ein Riesentier! Es mißt mehr als einen Meter in der
Länge. Meinen Sie, daß es, ähnlich wie die Pirarucús, geschossen
ist, Don Bento?«

		Bento nickte. »Mit dem Pfeil, Herr. Sie sehen noch das Loch im
Panzer. Die Tiere werden nicht anders geschossen, als daß der Pfeil
beinahe senkrecht herunterkommt und sich in den harten Rückenpanzer
der Arráu einbohrt. Natürlich stürzt sich das angeschossene Tier
sofort in die Tiefe, aber es macht keine Schwierigkeit, es
einzuholen, denn der Pfeil ist mit einer langen Schnur
umwickelt.«

		»Aha! Die rollt sich während des Schusses ab, nicht wahr, und
dann schlägt man das erbeutete Tier tot?«

		»Das tun die Tucale nicht, Herr. Sie legen die Schildkröte
lebend ins Feuer ...«

		»Das ist ja eine unerhörte Grausamkeit! Warum stechen sie das
arme Geschöpf nicht vor dem Braten tot?«

		Bento Araúyo zuckte mit den Schultern. »Sie werden den Leuten
keine andere Art beibringen. Sie würden Ihnen erklären, daß sie
Dummköpfe wären, wenn sie das Tier vorher totstechen wollten, weil
nämlich dann die besonders wohlschmeckenden Eier im Leibe des
Tieres auslaufen. So wie hier das Braten der Arráu gehandhabt wird,
werden die Eier gleich mitgekocht.« [bookmark: page138]

		Mister Dabny hatte sich ein Schildkrötenei herausgefischt. Als
ihm Kenyon aber von der eben berichteten naiven Tierquälerei und
Grausamkeit erzählte, unter der das Muttertier hatte leiden müssen,
schob er den Teller fort und sagte: »Unter diesen Umständen würden
mir die Eier zu schwer im Magen liegen. Man spielt den Schildkröten
so schon übel genug mit. Das kommt davon, wenn man eine zu kostbare
Schale hat. Das lockt immer die Räuber. Es geht ja nicht den
Schildkröten allein so.«

		»Ihnen aber im wahrsten Sinne der begehrten Schale wegen am
schlechtesten. Gewiß denken Sie an das Abschlachten der zahllosen
Schildkröten, denen so eifrig nachgestellt wird, wenn sie auf den
Playas und Inseln zusammenströmen, um sich gemeinschaftlich ihrer
Eier zu entledigen.«

		»Sie meinen, es wird besonders den Schildkröteneiern
nachgestellt?«

		»Diesen in erster Linie, und da wird ja leider der wildeste
Raubbau getrieben. Gleichzeitig aber werden Tausende der vom
Legegeschäft ermatteten Schildkrötenmütter wegen ihrer nützlichen
Schalen abgeschlachtet.«

		»Das ist mir neu; von dem großangelegten Eiersammeln habe ich
natürlich gelesen. Soll das auf einer der Inseln vor sich gehen,
die hier im Amazonas liegen?«

		Kenyon nickte. »Der Vernichtungskrieg gegen die Schildkröten
wütet hier im Oktober und November; das ist die Zeit, zu der sie
ihre Eier auf den Sandbänken verscharren, und die rücksichtslose
Vertilgung der Eier ist hier kaum eine geringere als jene seit
undenklichen [bookmark: page139]Zeiten auf den Playas zwischen Meta und Apure
veranstaltete Schildkröteneierernte. Der berühmte Alexander von
Humboldt hat die Gesamtzahl der an drei Ernteplätzen erbeuteten
Eier auf 33 Millionen berechnet, und nach anderer Schätzung werden
am Solimões allein jährlich 48 Millionen Schildkröteneier zerstört.
Was will es angesichts dieser ungeheuerlichen Zahl sagen, daß eine
einzelne Arráu zweihundert Stück Eier ablegt? Schiebt die Regierung
der Massenschlächterei nicht energisch einen Riegel vor, dann
scheint die Zeit der Ausrottung des nützlichen Tieres unabwendbar.
Unter spanischer Herrschaft beaufsichtigten Missionare die Ernte;
sie wiesen jedem indianischen Stamm ein bestimmtes Landstück durch
das Los zu und trugen Sorge für die Zukunft, indem sie einen Teil
des wertvollen Ackers schonten. Jetzt aber wird, wie gesagt, wieder
unsinnig gewütet, und man fährt gewissermaßen mit behördlicher
Genehmigung in der rücksichtslosen Vertilgung der Schildkröten
fort, von denen ein indianisches Sprichwort, das längst nicht mehr
buchstäblich zu nehmen ist, sagt: ›Es gibt mehr Schildkröten im
Amazonenstrom als Moskitos in der Luft‹.«

		»Daß das eine unverschämte Aufschneiderei ist, kann ich im Namen
sämtlicher hier und in der Umgebung ansässigen Moskitofamilien
feierlich bezeugen.«

		»Trotzdem grenzt der Reichtum der Schildkröten noch immer ans
Fabelhafte, denn man muß bedenken, daß auch ohne die Eingeborenen,
welche die huevos de las tortugas,
die Eier, zum Verkauf und zur Ölgewinnung einheimsen oder die kaum
dem Ei entschlüpften [bookmark: page140]jungen Schildkröten als Leckerbissen verzehren,
schon genug natürliche Feinde der großen Fruchtbarkeit der
Schildträger ein Ziel setzen. Eine ganze Reihe von Vögeln liest
sich die jungen Schildkröten auf, wenn sie aus ihren Nestern nach
dem Flusse eilen, und im Wasser selbst wieder erheben Raubfische
und die ewig unersättlichen Alligatoren ihren Zoll.«

		»Und nicht zuletzt hungrige Reisende,« setzte Dick Dabny hinzu,
»die allerdings zu ihrer Entschuldigung vorbringen können, daß sie
an der Zusammenstellung des Speisezettels unschuldig waren.« Damit
erhob er sich und ging dem eintretenden Miquelino Coelho entgegen.
»Nun? Das Dorf noch friedlich?«

		»Ich glaubte, die Herren schliefen bereits,« antwortete Coelho.
»Ich habe feststellen können, daß noch kein Fremder den Waldpfad in
dieses Pueblo benutzt hat. Unten bei der Lancha haben sich Don
Prieto und ihr Peon die Hängematten an den Ruderstangen aufgehängt.
Wir sind auf dem Posten, wenn sich die Erwarteten nähern
sollten.«

		»Und wenn uns Herr Duponne den Gefallen nicht tut?«

		»Dann würde er mir den noch größeren Gefallen tun, daß ich unter
Umständen bis Nauta mit Ihnen fahren könnte. Sie wissen,« wandte er
sich an Kenyon, »daß ich nicht böse bin, wenn ich San Antonio ein
paar Tage länger nicht sehe.«

		Die Feuer waren im Verglimmen. Benko hatte sich in seine Ruana
gehüllt und bezog vor der Hütte seinen Wachposten. Neben ihm saß
sein Ältester. Zwei scharfe Augenpaare spähten unausgesetzt in das
Dunkel. [bookmark: page141]

		Ein paar Stunden später, als längst alles in der Hütte in
friedlichem Schlummer lag, winkte Miquelino Coelho seinen wachsamen
Hund heran und löste die beiden ab. Der Himmel hatte sich mit
leichtem Gewölk überzogen, und ein feiner Regen rieselte nieder.
Ein alter Indianer, der schon Bento Araúyo stundenlang Gesellschaft
geleistet hatte, saß regungslos, die lange Tonpfeife zwischen den
zahnlosen Lippen, neben der Hüttentür und schien es gewohnt zu
sein, hier die halbe Nacht im Freien vor sich hin zu träumen.

		»Stört dich nicht der Regen?« fragte ihn Miquelino, der sich
fester in seine Ruana hüllte.

		»Er stört mich nicht, wie er die Cabrillas nicht stört
(Cabrillas, kleine Käuzchen), die in der Dämmerung erwachen, oder
die Nachtschwalben, die über uns hinstreichen.«

		Miquelino Coelho hörte die Käuzchen schreien, ohne sie zu sehen.
Der Alte aber sah sie. Seine Augen, die erloschen schienen, waren
an die Finsternis gewöhnt. Er sagte, er könne die Jahre nicht
zählen, in denen er die halbe Nacht vor der Hütte sitze und den
Sertão (den Buschwald) belausche, denn er brauche fast keinen
Schlaf mehr.

		»Es ist gut,« sagte er, »wenn einer wacht und wartet.«

		»Wegen der wilden Tiere?«

		»Mitunter kommen böse Geister geflogen, die sie hier Vampire
nennen, gerade in solcher Regennacht. Dann wache ich, daß sie nicht
in die Hütten fliegen. Ich kann keine Fische mehr schießen, meine
Arme sind schwer, aber die Vampire kann ich noch [bookmark: page142]verscheuchen. Und ich kann
den Weg sehen, wenn ihn einer bei Nacht herankommt. Dafür bekomme
ich Fische und Salz und Tabak. Man braucht wenig, wenn man alt
ist.«

		»Und wen erwartest du nachts auf diesem Weg?«

		»Es kommen Leute wie Ihr, Leute von uns, die sich verspätet
haben. Leute mit Salz, Leute, die klug sind. Ich warte auf einen
Medizinmann, der zu kommen versprach.«

		»In dieser Nacht?«

		»Oder in einer andern. Aber er wird kommen, und ich werde ihn in
unsere Maloca (Hütte) laden. Die Zeit ist da, zu der er kommen
wollte.«

		Wieder rauschte nur der Regen, die Frösche lärmten, und die
Käuzchen schrien.

		»So still ist es nicht, wenn der Mond am Himmel wandert,« sagte
der Alte nach einer Pause. »Dann sind alle Stimmen wach, alles in
Unrast. Kommt der Yaguarundi (der Jaguarundi, an den Puma
erinnernd, aber bedeutend kleiner), so klagen die Macacos
(Nachtaffen, die den Tag verschlafen) und die Aluatas (die
Brüllaffen) seufzen, und die Pekaris und Tapire, die nur Schutz
finden, wenn sie beisammen bleiben, fliehen in gedrängten Rudeln.
Sie reißen das Gebüsch nieder, das ihnen im Wege steht, und die
scheuen und furchtsamen Affen erschrecken und geben von den Bäumen
Antwort auf das Geschrei der großen Tiere. Dann sind auch die Vögel
wach, Herr, und alle Geister des Waldes sind in Aufruhr.«

		»Ich bin kein Fremder,« sagte Miquelino Coelho. »Ich kenne
[bookmark: page143]die
Menagerie. Auch in San Antonio lungern nachts die Kaimans auf dem
mondhellen Strand. Immer legen sie sich so, daß sie die Lampe in
meiner Hütte sehen können.« Und versonnen setzte er hinzu: »Lang
ist es her, daß ich keine große Stadt gesehen habe.«

		Der Alte sagte: »Nicht immer ist es gut, wenn man alles gesehen
hat. Wir hatten ihrer viele im Pueblo, die gingen in die großen
Städte, aber der Atem der Städte verbrannte sie, oder sie kehrten
heim mit Narben oder mit Wunden, die schlimmer waren denn die Bisse
des Yaguarundi. Warum seid Ihr aus den großen Städten in die
Wildnis gezogen, Herr?«

		»Das Schicksal hat es so gewollt,« antwortete Coelho. »Es ist
stärker als wir. Aber ich habe mich aufgemacht. Wie ein Ruf kam es
zu mir. Mir ist's, als sollte eine Wendung in mein Dasein
kommen.«

		Er hatte die letzten Worte wie für sich gesprochen, und der alte
Tucalemann mochte sie auch nicht verstanden haben. »Alle müssen wir
dem Schicksal gehorchen,« sagte er, »wie der Strom der Wassermutter
gehorcht, und der Wald und alles, was in ihm lebt, dem
Curupira.«

		Miquelino Coelho schwieg. Er sah in Gedanken die große Stadt mit
den vielen tausend Lichtern vor sich, aus der er verbannt war, und
in die er sich zurücksehnte, seit er unter Indianern und
Mischlingen am Ende der Welt sitzen mußte – unter Indios, die
Christen waren und dennoch an Mae d'Agua, die Mutter dieses
endlosen strömenden und stehenden Wassers, glaubten, das durch den
[bookmark: page144]amazonischen
Urwald sickert, bald breit wie ein Meer und bronzegelb wie der
Solimões, bald reißend und blauschwarz und dunkelgrün, wie zwischen
den Mangrovewurzeln, dem Palmgestrüpp, dem Gewirr der Inseln.
Einsam hauste er, der die lichterfüllte Stadt liebte, unter
Indianern, die an Mae d'Agua und den einäugigen Curupira glaubten.
Von diesen wollte er los! Die Weißen, die nach der Grenze zogen,
waren ihm wie Boten gekommen. Was er von San Antonio aus nicht
hatte tun können, wollte er von dieser lang ersehnten Reise aus
tun: Erkundigungen einziehen, ob seine Unschuld noch immer nicht
ans Licht gekommen sei. Konnte das ein grausames, höhnisches
Schicksal wollen, daß sie ihn in Rio de Janeiro noch immer für
einen Dieb und Räuber hielten? Das gräßliche Erlebnis einer Nacht
stand wieder, wie so oft, deutlich vor seinen Blicken. Sechs Jahre
drei Monate lag es zurück, aber ihm war, als sei es gestern
gewesen. Es war keine nichtige Sache, wie er kürzlich Mister Kenyon
erzählte, die ihn aus seiner Stellung beim Hafenamt in Rio
herausgeschleudert hatte. In jener Nacht, deren Schrecknisse er
seitdem noch so oft im Traume durchgemacht hatte, war er in einer
Hafenschenke mit einem Franzosen bekannt geworden, einem Menschen,
der ihm goldene Berge versprach, wenn er sich ihm gefällig zeigen
wolle. Schäumender Wein war aufgefahren, ein erlesenes Nachtmahl
war herangebracht worden, immer dringlicher ward der Fremde, immer
deutlicher hatte er durchblicken lassen, worin die kleine
Gefälligkeit bestehen sollte, die ihm der Hafenbeamte Miquelino
Coelho leisten müsse. Aber Miquelino war noch Herr [bookmark: page145]seiner Sinne gewesen; als er
erfahren hatte, daß es sich um nichts Geringeres handle als um die
stillschweigende Duldung eines umfangreichen Schmuggels, um das
Löschen der kostbaren Ladung eines Dreimasters »Penthesilea«, der
in der folgenden Nacht den Hafen anlaufen sollte, – da war er
aufgesprungen und hatte den unverschämten Fremden der Polizei
übergeben wollen. Der Spitzbube war dem durch rasches Verschwinden
zuvorgekommen. Als sich Miquelino Coelho angeschickt hatte, den
Hafen abzustreifen, hatte er sich plötzlich von zwei Männern
überfallen gesehen. Der eine der Angreifer – Miquelino sah ihn
heute noch deutlich vor sich – hatte ihn mit einem Schlagring zu
Boden gestreckt, dann fühlte er, daß sich Stricke um seine Glieder
wanden, – ein Knebel schob sich ihm in den Mund, dann vergingen ihm
die Sinne.

		Als er wieder zu sich kam, konnte er sich ohne große Mühe seiner
Fesseln entledigen. Er eilte in das keine dreißig Schritt vor ihm
liegende Hafenkontor und mußte hier entdecken, daß der Schrank, der
die Kasse enthielt, mit den Schlüsseln geöffnet war, die er selbst
verwahrte. Die Übeltäter hatten sie ihm aus der Tasche gestohlen.
Den wertvollen Inhalt der Kasse hatten sie geraubt.

		Als er seinen Vorgesetzten Meldung erstattete von dem, was
vorgefallen war, geschah etwas Unerhörtes: seine Schilderung
begegnete einem ungläubigen Lächeln. Der Wirt der Schenke, ein
gewisser Paolo Passanha, war bereits bei dem Hafendirektor gewesen
und hatte die erlogene Behauptung vorgebracht, er, Miquelino
Coelho, habe in der Nacht, wie schon oft vorher, in leichtsinniger
Gesellschaft bei ihm eine große Zeche gemacht, die er [bookmark: page146]schuldig geblieben
sei. Es stand für Coelho vom ersten Augenblick an fest, daß dieser
Schenkenbesitzer ein gekauftes Subjekt jenes verbrecherischen
Franzosen war, und Coelho verteidigte sich mit flammender Empörung.
Aber das Verhängnis wollte es, daß weder der Knebel noch die
Stricke an der Stelle zu finden waren, an der nach Coelhos Angaben
der Überfall stattgefunden hatte. Keine Polizeistreife konnte
verdächtige Individuen festnehmen, auf die Coelhos Beschreibung
gepaßt hätte. Keine Dreimasterbrigg des Namens »Penthesilea« lief
in den Hafen ein. Die Folge war, daß man Coelho, mochte er seine
Unschuld noch so hoch beteuern, auf den Kopf zusagte, daß er den
Überfall nur erdichtet und den Kassenraub selbst begangen habe.
Wenn man von seiner Verhaftung vorläufig absah, war es nur dem
Umstand zuzuschreiben, daß der Besitzer der Fonda, Paolo Passanha,
ein übelbeleumundeter Mensch war, der schon mancherlei auf dem
Kerbholz hatte, und dem man wohl zutraute, daß er mit frecher Stirn
und ohne Wimperzucken einen Meineid leistete, wenn ein Vorteil für
ihn dabei heraussprang. Vielleicht wäre Coelho schließlich der
Verhaftung nicht entgangen, wenn er, brotlos geworden, nicht das
Weite gesucht hätte. Die Aussichtslosigkeit, seine Unschuld
beweisen zu können, hatte ihn verzweifelt an Bord eines Dampfers
geführt, und nach endlosen, entbehrungsreichen Irrfahrten war er in
dem einsamen peruanischen Amazonasdorf gelandet.

		Und nun, sechs Jahre später, nun, nachdem ein halbes Tausend
Meilen zwischen ihm und Rio lagen, war urplötzlich ein Name
aufgeklungen, Mister Kenyon hatte ihn ausgesprochen, den Namen
[bookmark: page147]Duponne!
Duponne hatte der Mann sich genannt, der ihn in der Schenke
Passanhas zu der Schmuggelhilfe hatte gewinnen wollen. Und jener
Franzose, der dann nicht auffindbar gewesen war, hatte ein
pockennarbiges Gesicht gehabt, genau wie der Schmuggler, der ihnen
nach kurzem Kampfe entwischt war! Da war es Miquelino Coelho
plötzlich gewesen, als erinnere er sich zum ersten Male wieder seit
langen Jahren deutlich der Gesichtszüge des Franzosen, der ihn
damals hatte bestechen und vor allem trunken machen wollen; er
glaubte plötzlich zu wissen, daß jener Nachtvogel in Paolo
Passanhas Fonda und der Schmuggler von San Antonio sich aufs Haar
glichen und ein und dieselbe Person sein müßten – eben jener
Duponne, der ihn mit Wein bewirtet und dann mit einem Helfershelfer
niedergeschlagen hatte. Die Schmuggelgeschichte mit der
»Penthesilea«, die nie in Rio einlief, und die kein Schiffsregister
kannte, mochte nur der Vorwand gewesen sein, ihn beim Weine
festzuhalten, um ihm dann die Schlüssel zu der Hafenkasse rauben zu
können. Alles war ihm mit einem Male klar geworden. Der Name
Duponne hatte ihm einen Fingerzeig gegeben; an die Fersen dieses
geheimnisvollen Pockennarbigen, der Duponne hieß, mußte er sich
heften. Den Mann mußte er finden, mußte ihm genau ins Gesicht
sehen. Dann würde er wissen, ob ihn nur ein Spuk trog, den ihm die
Hoffnung vorgaukelte, oder ob der Mann vor ihm stand, der ihm sein
Leben zerstört hatte.

		Der indianische Greis kaute wortlos an seiner Pfeife. Immer noch
rauschte der Regen durch die Bäume. Miquelino Coelho, [bookmark: page148]von einer
plötzlichen Unruhe gepackt, entschloß sich, noch einmal hinunter
nach der Lancha zu gehen. Der Hund sprang vor ihm her.

		»Ich bleibe nicht lange fort,« sagte Coelho zu dem Alten. »Du
wirst warten?«

		»Was habe ich anderes zu tun?« lautete die Antwort.

		Coelho arbeitete sich den glitschigen Hang hinunter. Die Wellen
glucksten am Ufer. Es klang wie ein Kichern. Die Indianer pflegten
zu sagen, es sei das Kichern der Jaras, der Flußsirenen, die der
großen Wassermutter Mae d'Agua dienten. Mancher werde toll vor
Sehnsucht, wenn er die Jaras lachen höre, und dann stürze er sich,
dem Lockruf der Nixen des Solimões folgend, in die unheimliche
schwarze Flut des Flusses.

		Still und ruhig lag die Lancha. Ihr blaues Bordlicht warf einen
magischen Schein über die träge dahinziehenden Wellen. Ein paar
leere Pirogen schaukelten an den Stricken, und langsam treibende
Büsche hoben ihre noch belaubten Zweige wie phantastisch
ausgestreckte Arme aus dem Wasserspiegel.

		Prieto richtete sich auf; sein geschärftes Ohr hatte jeden
Schritt Miquelinos verfolgen können.

		»Nichts gesehen?« fragte Coelho.

		»Nichts. Und er müßte nach meiner Berechnung schon da sein,« gab
Prieto zur Antwort.

		»Niemand kam des Wegs. Kommt er heute nacht nicht an diese
Stelle, müssen wir morgen das Ufer abstreifen. Er will nach Nauta
und hat keine große Auswahl an Wegen. Hier herum muß er sich ein
Boot suchen.« [bookmark: page149]

		»Ich bleibe dabei,« antwortete Prieto, »daß er noch heute kommt,
aber ich wache.« Und plötzlich legte er den Finger an den Mund.
»Hörtet Ihr nichts? Da oben?«

		Miquelino Coelho schüttelte den Kopf. »Der Wind – nichts weiter!
Oder die Cabrillas schrien. Zudem sitzt ein Großvater da oben, der
das Gras wachsen hört.«

		»Laßt ihn nicht allein!« riet Prieto.

		»Es ist alles ruhig,« antwortete Coelho, aber in diesem
Augenblick sprang sein Hund mit einem Satz von seiner Seite und auf
etwas los, das weder sein Herr noch Prieto zunächst sehen konnten.
Doch an seinen flinken Bewegungen erkannten sie schnell genug, daß
es eine Schlange sein mußte, die unversehens herangekrochen war.
Das Tier schien sich unter einem Holzstoß verkriechen zu wollen,
aber der Hund stürzte ihm nach, schnappte zu und hatte das Reptil
gepackt. Er begann, es vollends aus dem Holzwerk herauszuziehen.
Miquelino Coelho schlug zu und traf unversehens die Nase des
Hundes.

		Aber Junco ließ nicht los, und da er einen guten Griff dicht
hinter dem Kopfe hatte, konnte sich das Reptil nicht wehren. Ein
zweiter Schlag Coelhos machte diesem den Garaus. Mit dem Ende
seines Stockes hob er die Schlange auf. Es war ein auffallend
großes Exemplar der äußerst giftigen schwarzen Corals, eine
Elaps mipartitus, die von den
Eingeborenen als » coral negra«
bezeichnet wird.

		»Kein gutes Vorzeichen, wenn einer abergläubisch ist,« sagte
Prieto. »Gerade sagtet Ihr, daß alles ruhig sei ...«

		»Ach was! Dafür hat Junco sie ja glänzend gepackt!« entgegnete
[bookmark: page150]Coelho. Er
klopfte seinem Wolfshund den Rücken. Dann machte er sich wieder
nach dem Fleck auf, wo der Dorfalte gesessen hatte. Aber der Platz
war leer. War es der alten Haut im Regen zu ungemütlich geworden?
Oder hatte er vergessen, daß er hier warten sollte? Unschlüssig und
etwas nervös geworden durch Prietos bestimmte Angabe, daß die
Gesuchten schon da sein müßten, ging Coelho ein paar Schritte den
Weg weiter bis zur nächsten Krümmung. Hier hob sich vom lichten,
sich am Himmel abzeichnenden Baumwerk eine Hütte ab, die im
Gegensatz zu den andern Malocas des Pueblos nicht viereckig,
sondern fast kreisrund war. Ein Lichtstreifen quoll durch eine
Ritze am Eingang. Vorsichtig trat Coelho näher, und ehe er etwas
entdecken konnte, da die Tür fest eingeriegelt war, hörte er ein
paar Stimmen im Innern. Er erkannte den alten Indianer sofort am
Tonfall. »Du wirst mir die Medizin geben? Du wirst sie mir
dalassen?« fragte der Greis.

		Eine zweite Stimme wiederholte: »Ob du ihm nun die Medizin geben
willst, fragt der alte Miaui ...«

		Ein Dritter sprach, den konnte Miquelino Coelho nicht verstehen.
Junco, der noch von der Schlangenjagd aufgeregt sein mochte,
kratzte plötzlich von außen an die Tür, und sofort verstummte
drinnen das Gespräch. Miquelino überlegte kurz und öffnete dann,
sich gegen die Pforte stemmend, mit einem Ruck den Zugang, aber als
er auf der Schwelle stand, war er nicht wenig überrascht, nicht
mehrere Personen, sondern einzig und allein den Alten vor sich zu
sehen. Er stand regungslos in der Mitte des [bookmark: page151]Raums, die lange Tonpfeife in der
Hand, und sagte, ohne ein Zeichen von Verlegenheit zu äußern:
»Schon zurück, Herr? Schon zurück? Gerade wollte ich Euch
benachrichtigen.«

		»Etwa davon, daß du hier zwei Leute versteckt hast?« Coelhos
Gesicht war rot vor Zorn. Dieser Alte hinterging ihn. »Ich störe
wohl, he?«

		»Ich wollte Euch benachrichtigen, daß der Mann gekommen ist, den
ich erwartete. Ich sagte Euch, daß ich auf den Medizinmann
wartete.«

		»Einen Medizinmann, der deine Sprache nicht spricht? Einen, der
sich einen indianischen Dolmetscher mitbringen muß! Wo sind die
Leute versteckt?«

		»Niemand hat sie versteckt. Als ich mich umdrehte, waren die
hilfreichen Männer, die gekommen sind, mir die Schmerzen des
Greisenalters zu lindern, verschwunden. Wo sie gestanden hatten,
standet Ihr.«

		Miquelino Coelho war über diese Dreistigkeit starr. »Alle
Wetter!« schrie er. »Verlangst du etwa, daß ich an Zauberer und
Hexenmeister glaube? Keine Finten, Miaui, oder wie dich deine
Spießgesellen nennen. Wo sind sie?« Dabei war er ein paar Schritte
nach rechts gegangen, wo sich ein kleiner, mit Lumpen behangener
Verschlag befand. Er war leer, aber dahinter sah Coelho jetzt eine
zweite Tür. Zweifellos führte sie ins Freie. Durch diesen hinteren
Ausgang mußten sich die beiden Leute, die er hatte sprechen hören,
geflüchtet haben – jawohl, geflüchtet; denn nur ein böses Gewissen
konnte sie hinausgetrieben haben. [bookmark: page152]

		


		In der Maloca selbst jedenfalls waren sie nicht mehr. Der
Verdacht, daß der alte Miaui mit den beiden Männern unter einer
Decke stecke, ward ihm zur Gewißheit, als er jetzt um dessen
Mundwinkel ein spöttisches Lächeln huschen sah, aber nur einen
Augenblick. Im nächsten fühlte er einen Schlag über seinen Kopf,
und ein zweiter Schlag wurde gegen den Schädel Juncos geführt, daß
das Tier aufheulend zusammenbrach.

		Das Letzte, was Miquelino Coelho begriff, war die Gewißheit, daß
sich seine heimtückischen Angreifer um die Hütte herumgeschlichen
und ihn von der Tür her, durch die er selbst eingetreten war,
überfallen hatten. Der Alte hatte sie hereinschleichen sehen und
höhnischen Gesichts gewartet, was kommen sollte. Das alles kreiste
noch blitzartig durch Miquelinos Hirn.

		Dann sank er besinnungslos in die Knie. [bookmark: page153]

	
		
		6. Auf frischer Fährte

		Vielleicht war es das Aufheulen des Hundes, das
gleichzeitig Kenyon und den jungen Bento aus dem Schlaf auffahren
ließ. Jedenfalls war Bento sofort auf den Beinen. Er huschte zur
Hütte hinaus und hatte, draußen im Dunkel angelangt, gerade noch
Zeit, zur Seite zu springen, denn er sah zwei Gestalten den Weg
herablaufen, auf die ganz die Beschreibung paßte, die sein Vater
von den erwarteten Fremden gemacht hatte, von denen der eine ein
landfremder Schmuggler und der andre ein jüngerer Indianer sein
sollte.

		Er hatte sich kaum hinter den Stamm eines Cajubaumes
geschlichen, der seiner schlanken Knabengestalt hinreichend Deckung
gegen Sicht bot, als die beiden Fremden, wenige Schritte von ihm
entfernt, plötzlich im Laufen innehielten. Der Grund, weshalb sie
sich duckten, war klar erkennbar; denn eben trat Kenyon aus der
Hütte. Er rief: »Hallo, Benko! Wo bist du?«

		Wohlweislich hütete sich der Junge, einen Laut von sich zu
geben. Er war davon überzeugt, daß gleich Miquelino aus dem
Dickicht hervorbrechen und dem Fremden mit dem Revolver in der Hand
halt gebieten werde. Sicher war es eine Kriegslist des
Hafenmeisters, daß er die Männer an sich vorbeigelassen hatte.
Vielleicht wollte er von hinten gegen sie einen Schlag führen,
[bookmark: page154]wenn sie
unten den Posten bei der Lancha in die Arme rannten. Ähnlich hatte
sein Vater sich verhalten wollen.

		Aber der Hafenmeister Miquelino Coelho kam nicht, und die
Schritte Mister Kenyons entfernten sich. Dafür waren die Fremden
stehen geblieben. Ihre Gestalten hoben sich, nachdem sie sich
wieder aufgerichtet hatten, groß und deutlich von den naßglänzenden
Büschen ab.

		»Ein Weißer! Er wird Lärm schlagen,« hörte Bento den Jüngeren
sagen, dessen indianischer Typ unverkennbar war.

		»Nicht so bald. Miaui wird rasch handeln. Tote reden nicht.«

		»Und wir? Was tun wir?«

		»Was der Alte riet; gar nicht erst versuchen, eins der Boote
flott zu machen, uns gar nicht zeigen, Leoncito! Eine halbe Legua
stromab liegt eine Piroge, wie du hörtest. Ich kenne die
Bucht.«

		»Wer war das, der hier vorbeikam?«

		»Weiß nicht. Einer der vier Weißen, die sich der Hafenmeister,
wie wir von Miaui hörten, mitgebracht hat. Nun, die Hauptsache ist:
Der Bursche da oben hat sein Teil. Er steht nicht wieder auf, und
die andern können umkehren. Er war der einzige, der mich kannte.
Hab's damals sofort gewußt, als er mich in Antonio stellte.«

		»Mußtest du ihn niederschlagen?«

		»Glied um Glied, Leoncito! Wenn dir einer ein paar Finger
abschneiden läßt, wirst du ihn nicht mit Handschuhen anfassen.
Solch' günstige Gelegenheit kommt nicht ein zweites Mal. Nun
schnell! Jetzt haben wir freien Weg.« [bookmark: page155]

		Bentos Herz klopfte, als sollte es zerspringen. Kaum hatten sich
die Fremden, die Malocas umgehend, auf den Weg gemacht, als er, so
schnell ihn seine Füße tragen konnten, hinter Kenyon hereilte. Er
erreichte ihn atemlos und verstört an der Stelle, an der er eine
Stunde zuvor mit seinem Vater den Wachposten bezogen hatte.

		»Nirgends kann ich Miquelino Coelho sehen,« rief Kenyon. »Bist
du ihm begegnet?«

		»Sie haben ihn erschlagen!« stieß Bento hervor. »Ich hörte es
von den beiden Schuften. Sie sahen mich nicht. Sie sind dicht an
uns vorbei. Miquelino Coelho muß hier liegen, Herr!«

		Harald Kenyon glaubte nicht recht zu hören. »Bist du noch im
Traume?« fragte er und nahm erst jetzt das ganz entsetzte Gesicht
des Jungen wahr. Da faßte er ihn an beiden Schultern. »Wie kannst
du so etwas Furchtbares sagen, Kind!«

		Bento zitterte vor Aufregung. Erst kamen nur verworrene Worte
von seinen Lippen. Aber schließlich begriff Kenyon den
Zusammenhang. Jedes Wort traf ihn wie ein Keulenschlag. Es war
unmöglich, daß sich der Knabe etwas Derartiges aus den Fingern sog.
Namen und Geschehnisse stimmten nur allzu genau ... der Name
Leoncito –, der Duponnes indianischer Begleiter war, – die
Erwähnung des nächtlichen Abenteuers in San Antonio, bei dem
Duponne seinen Säbelhieb über die Hand bekommen hatte, alles das
war in keinem Knabengehirn zu erfinden. Etwas Schreckliches mußte
sich in der kurzen Zeit abgespielt haben, in der Miquelino Coelho
hier einsam dem gefährlichen Burschen aufgelauert hatte! [bookmark: page156]

		Wer aber war Miaui? Wer der Alte, der offenbar Verrat geübt
hatte? Wo war die Spur Miquelinos und seines wachsamen Hundes zu
suchen? Ringsum in Finsternis lagen die Hütten der Indianer, die
ihre friedsame Gesinnung in jeder Weise bezeugt hatten. Sie zu
wecken, schien Kenyon das Wichtigste, und schon hatte er seine
Trillerpfeife zwischen den Lippen. Ihr Pfiff gellte durch den Wald,
zweimal, dreimal, und dann trommelte er mit der Faust an die
nächste Hütte. Da sich nichts regte, stieß er die Tür auf und
taumelte, als er seinen elektrischen Leuchtstab vor sich hielt, im
ersten Moment erschrocken zurück. Am Boden lag Miquelino, und neben
ihm kniete ein Indianer, der einen unheimlichen Eindruck machte und
sich damit abmühte, den Körper Miquelinos nach der Mitte der Hütte
zu schleifen.

		Jeder Muskel, jede Sehne in Kenyon war gestrafft, als er
vorsprang und den Alten bei den Armen packte, daß die Knochen
knackten. Der alte Mann sank förmlich in sich zusammen. Seine Augen
stierten starr ins Leere, von seinen Händen löste sich schwarze
Erde in kleinen Klumpen. In der Mitte der Maloca war ein Loch in
den Boden gescharrt. In ihm lag mit eingeschlagener Hirnschale
Miquelinos Hund. Alles deutete darauf hin, daß der alte Indianer
nichts anderes im Sinne hatte, als Miquelinos Körper ebendahin zu
schleppen.

		Der Ausdruck flammenden Zornes auf Kenyons Gesicht wich dem
eines schweren Seelenschmerzes, als er seine Hand auf Miquelinos
Stirn legte, und ein freudiges Aufzucken ging durch ihn, als er im
selben Augenblick sah, daß der schon tot Geglaubte seine [bookmark: page157]Augen aufschlug.
Während sich die Hütte mit Männern füllte, die mit verzerrten
Blicken in den Raum spähten, griff sich Miquelino schon mit beiden
Händen an den Kopf.

		»Bringt Wasser!« rief er, und Benko, der Knabe, stürzte ins
Freie, um eine Kalabasse zu holen. Er rannte mit Dick Dabny
zusammen, der sich rücksichtslos mit den Fäusten eine Gasse durch
die an der Tür lehnenden Indianer bohrte.

		»Was gibt's? Sind die Strolche gefangen?«

		Er blieb fassungslos vor Kenyon stehen und erkannte Miquelino,
der sich mühsam aufrichtete. Dann sah er den blutüberströmten Hund
und den täppisch mit den Fingern an der Grube herumtastenden
Alten.

		»Hat dieses Scheusal etwa unsern Miquelino so zugerichtet?«
schrie er und zeigte nicht übel Lust, sich auf ihn zu stürzen. Da
sah er die Hilflosigkeit des Greises.

		»Dieser Mann scheint mir eher wahnsinnig zu sein als ein
Verbrecher,« sagte Kenyon. Und er bekam sogleich die Bestätigung
aus dem Munde der Indianer. Sie riefen: »Miaui ist nicht bei
Sinnen! Lange schon ist sein Geist verwirrt.«

		»So? Das also ist Miaui? Und die anderen – oh, sie sind
entkommen, lieber Dabny! Sie müssen Coelho in eine Falle gelockt
haben. Der Alte hat zweifellos geholfen. Dieser Wahnsinnige war
dabei, Miquelino Coelho in dieses Loch zu zerren, und wenn wir
nicht rechtzeitig gekommen wären ...«

		»Großer Gott!« Es war Miquelinos erstes Wort. Er stand wieder
auf den Füßen. Seine Fäuste ballten sich, als er seinen
erschlagenen [bookmark: page158]Hund sah. »Um ein Haar, und es wäre mir ebenso
gegangen. Die Burschen überfielen mich von hinten. Hat man sie
erwischt?«

		»Nein, guter Freund! Das ist jetzt auch nicht das Wichtigste.
Das Wichtigste ist, daß Sie unverletzt sind, daß Sie leben. Machen
Sie sich keine Sorge. Zu unserer Lancha haben sich die Verbrecher
nicht durchgeschlagen. Da kommt übrigens Huallatingo, der es uns
bestätigen wird.«

		Gierig leerte Miquelino das Gefäß, das Bento brachte. Bis auf
Prieto, der seinen Posten unten am Anlegeplatz nicht hatte
verlassen wollen, waren jetzt alle Gefährten von San Antonio
zusammen. Da alles, was der junge Bento Araúyo in seinem Versteck
erlauscht hatte, abgesehen davon, daß Coelho am Leben geblieben
war, wörtlich gestimmt hatte, war anzunehmen, daß es auch mit dem
Weg seine Richtigkeit habe, der von den Übeltätern eingeschlagen
worden war. Huallatingo versicherte, daß Prieto sowohl das
Aufheulen Juncos wie das Brechen von Ästen gehört hatte. Dem Gehör
nach hatten sich die Flüchtigen genau in der Richtung auf jene
unterhalb des Pueblos gelegene kleine Bucht auf den Weg gemacht,
von der Bento hatte sprechen hören. Die Dorfbewohner gaben willig
zu, daß dort eine Piroge zu liegen pflege, die einem Sohn des alten
Miaui gehöre. Der Betreffende sei aber vor zwei Tagen mit einem
Floß nach dem andern Ufer gefahren, um Waren gegen Hölzer und Felle
einzutauschen.

		Auf Vorhalten Coelhos, daß er bei Miaui nichts von Wahnsinn
gemerkt habe, ja, daß er sich doch sogar auf jede Einzelheit,
[bookmark: page159]wie
beispielsweise auf die Piroge seines Sohnes habe besinnen können,
was nicht auf Geistesverwirrung hindeute, räumten die Dorfbewohner
ein, daß er mitunter lichte Augenblicke habe, aber selten genug. Er
rede nachts mit den Geistern des Waldes und habe die Fremden, die
heute Unfrieden ins Dorf getragen hätten, schon einmal bei sich
bewirtet, weil er sie für Zauberer gehalten habe.

		»Es ist klar, daß die Leute den Alten in Schutz zu nehmen
suchen,« sagte Miquelino. »Sie erwarten, daß wir ihn sonst
erschießen. Er hätte es vielleicht schon oft in seinem Leben
verdient, denn ich halte ihn für einen durchtriebenen alten Sünder.
Mindestens hat er um irgend eines persönlichen Vorteils willen den
beiden Schurken alles verraten, was er von mir wußte. Ich bin nicht
ohne Schuld, da ich zu vertrauensselig war. Es soll mir eine Lehre
sein. Was mit dem Alten geschieht, dessen Tage sowieso gezählt
sind, soll nicht unsre Sache sein.«

		»Die Leute, die für ihn eintraten,« sagte Kenyon, »deuteten an,
daß sie ihn einsperren wollen. Das soll ihre Sorge sein, wie Sie
ganz richtig sagen. Wir müssen zusehen, daß wir weiterkommen.«

		Der alte Miaui wurde noch einem peinlichen Verhör unterzogen. Er
wiederholte immer wieder, er habe nur die Spuren des Überfalls
beseitigen wollen. Aber der Fremde sei ein mächtiger Medizinmann,
man müsse ihm gehorchen. Zuletzt bequemte er sich zu dem
Geständnis, daß er dem Fremden, dessen Namen er nicht wisse, auf
die Frage, ob die Luft rein sei, allerdings erzählt habe, daß der
Hafenmeister von San Antonio im Dorfe sei und sich vier [bookmark: page160]weiße Männer und
eine Anzahl Ruderknechte mitgebracht habe. Diese Angabe stimmte
sicherlich, denn sie deckte sich mit dem, was Bento der Sohn gehört
hatte. Auch darüber, daß man nur jenen unheimlichen Duponne und
seinen Gefolgsmann Leoncito vor sich hatte, gab es keinen Zweifel
mehr. Duponne hatte Rache geübt für den Säbelhieb in San Antonio.
Von besonderem Interesse war seine Bemerkung gewesen, daß die
anderen nun umkehren könnten oder den Rückzug antreten müßten, da
der einzige, der ihn, Duponne, gekannt habe, aus dem Wege geräumt
sei.

		Der Kriegsrat war kurz. Duponne hatte einen kleinen Vorsprung.
Ihm im Dunkel der Nacht zu folgen, versprach wenig Erfolg. Er würde
nur seine Vorsicht verdoppeln und einen andern Ausweg suchen. Aber
sobald das erste Tageslicht den Amazonas erhellte, sollte mit der
Lancha die Verfolgung aufgenommen werden.

		An Schlaf war allerdings nicht mehr zu denken. Es wurde Sorge
dafür getroffen, daß kein Einwohner das Pueblo verließ. Die
schlimme Erfahrung mit dem alten Miaui hatte zu deutlich gezeigt,
daß man nicht vorsichtig genug sein konnte. Auf keinen Fall durfte
den Flüchtigen eine Warnung gebracht werden. Wie immer, so half bei
diesen Indianern ein entschlossenes Auftreten. Die Einwohner
sperrten Miaui, der jetzt wirklich einen ganz stumpfsinnigen
Eindruck machte, in einen Verschlag und brachten, um den Schaden
gut zu machen, ihre Hunde herbei. Es waren vier häßliche Köter, von
denen sich Miquelino Coelho den brauchbarsten aussuchte. Es war ein
starker, schwarzer, gelbäugiger Hund, der [bookmark: page161]Kaiman hieß, und in der Tat
erinnerte sein Gebiß lebhaft an dasjenige seiner Namensvettern.

		»Schön ist das Tier nicht,« sagte Miquelino. »Aber ich sehe, daß
die andern Hunde vor ihm Respekt haben, und die Tucale versichern
mir, daß er alle andern Hunde und fremde Menschen und vor allem,
genau wie mein Junco, alle Schlangen haßt und schon viele getötet
hat.«

		Dann schaufelte Bento eine Grube für Junco. Sie lag zufällig an
der Stelle, wo das Tier wenige Stunden zuvor den Kampf mit der
coral negra ausgefochten hatte.
Miquelino stand dabei und sprach kein Wort, aber sein Gesicht
drückte finstere Entschlossenheit aus, als wollte er sagen: »Warte
nur, du treuer Gefährte, auch du wirst gerächt!«

		Prieto sagte: »Meine Rechnung war richtig. Aber das ist kein
Kerl, den man im Dunkeln fängt. Wir werden unsere Wachsamkeit
verdoppeln.« Dann machte er dem neuen Hund ein Lager am Heck der
Lancha zurecht.

		Die Indianer des Pueblos hatten sich zusammengeschart und
steckten die Köpfe zusammen. Dick Dabny betrachtete sie mißmutig.
Seine Abneigung gegen die Farbigen hatte in dieser Nacht neue
Nahrung bekommen. Er zählte ihre Kopfstärke und entsicherte für
alle Fälle seinen Revolver.

		»Sie planen etwas,« sagte er zu Kenyon. Doch der schüttelte den
Kopf. »Alle sind waffenlos. So sehen keine Indianer auf dem
Kriegspfad aus.«

		»Zugegeben. Von den stolzen Rothäuten des Nordens unterscheiden
[bookmark: page162]sie sich
wesentlich. Aber was mögen sie heimlich miteinander tuscheln?«

		»Das wird sich gleich zeigen. Dort lösen sich drei Mann aus der
Gruppe, die mit uns sprechen wollen. Eine Abordnung ...«

		»Wenn sie uns eine Kriegserklärung überbringt, drücke ich
ab!«

		Die drei Abgesandten näherten sich mit Zeichen der
Unterwürfigkeit. Der Älteste der Indianer trat vor und sagte: »Das
Gastrecht, das uns heilig ist in unserm Dorfe, Señores, ist in
dieser Nacht verletzt worden. Wir haben euch gesagt, daß wir daran
schuldlos sind, aber ein Schatten bleibt auf unserem Dorfe hängen.
Wenn ihr rachsüchtig wäret, so würdet ihr wiederkommen und unser
Dorf niederbrennen, denn wir wissen, daß es ein Mann der Behörde
ist, auf den der tückische Überfall gemacht wurde. Niemals werden
wir den Leuten Unterkunft gewähren, die euch so Schweres angetan
haben. Ihr aber, Senores, sollt wissen, daß wir eure Freunde sind,
und deshalb soll keiner von euch allen etwas für das zu entrichten
haben, was wir euch bieten konnten, und ihr möget zum Zeichen
unserer guten Gesinnung an Vorräten mit euch nehmen, was euer Boot
faßt.«

		Miquelino Coelho wehrte dem Wortschwall, denn es wurde im Osten
hell. Jede Minute war kostbar. »Sorgt dafür, daß die beiden
Strauchritter, falls sie sich noch einmal hier blicken lassen, in
ein Gewahrsam genommen werden, aus dem es kein Entrinnen gibt! Wer
ein zweitesmal den beiden auch nur die leiseste Hilfe leistet, der
darf sich gesagt sein lassen, daß mit ihm kurzer Prozeß gemacht
wird, so wahr ich Hafenmeister in Antonio bin! Und nun vorwärts!«
[bookmark: page163]

		Doch der Sprecher des Dorfs hatte noch einen Wunsch. »Ihr seid
weiße Männer, und eure Ärzte zucken geringschätzig die Achseln über
unsere Buscharzneien und Indianerkräuter. Aber wir sahen weiße
Männer an Schlangenbissen sterben, denn die Arzneien, die sie
hatten, kamen zu spät. Verendet fanden wir sie im Igapó
(Sumpfgebiet). Hätten sie unsere Kräuter gehabt, so würden sie noch
leben. Da wir hören, daß ihr eine weite Reise vor euch habt, wollen
wir euch diese Kräuter zum Geschenk machen. Ziehet gesund eures
Weges!«

		Miquelino nahm das ihm gereichte Holzkästchen, das er Dick Dabny
gab. »Es ist gut,« sagte er, »und ich danke euch im Namen meiner
Freunde.«

		»Mag ein schönes Gift sein,« bemerkte Dick Dabny und steckte es
zugleich mit seinem Revolver ins Futteral.

		Kenyon sagte: »Wer kann wissen, ob wir's nicht brauchen können.
Sie überreichten es wie einen Schatz, und das ist das Geheimmittel
sicher auch in ihren Augen. Gerade Sie, Dabny, der Sie sich noch
immer nicht von Ihren Lackschuhen getrennt haben, sollten für jedes
Mittel gegen Schlangenbisse dankbar sein.«

		»Sie gönnen mir bloß nicht das bißchen Behaglichkeit, das ich
mir in diese Wildnis hereingerettet habe. Übrigens klettern wir ja
jetzt ins Boot, wo keine Reptilien herumkriechen. Für meine engen,
hohen Schnürstiefel schlägt erst die Stunde, wenn wir uns durch
kniehohes Gras schleppen müssen.«

		Der Regen hatte völlig nachgelassen. Der Solimões schien zu
dampfen unter den ersten Strahlen des jungen Tagesgestirns. [bookmark: page164]Weithin wallte eine
Nebelschicht über dem unendlichen Wasser. Die Lancha hatte alle an
Bord, und da Miquelino Coelho, wie er selbst sagte, mit einer
kleinen Beule im Strohhut davongekommen war, waren die unliebsamen
Ereignisse der Nacht schnell in den Hintergrund gedrängt. Der neue
Morgen rief zu raschem Handeln. Zweifellos hatten die beiden
Flüchtigen, wenn sie sich mit der Piroge bei Nacht in den Strom
hinausgewagt hatten, einen Vorsprung. In offenem Wasser würde die
Lancha ihn rasch einholen können, aber zunächst kam es darauf an,
die Bucht anzulaufen, in der jene Piroge versteckt gewesen sein
sollte.

		Es war nicht leicht, sich dicht am Ufer zu halten, das überall
dort, wo es seicht war, von zahllosen Kanälen und Kanälchen
durchschnitten wurde, die tief ins Land hineindrangen und alle
tieferen Mulden mit Wasser ausfüllten. Hier drängte sich bis hart
an die Fahrtrinne der Igapó, in dem die Bäume auf Stelzenwurzeln
aufragten. Nicht selten vereinigten sich diese knorrigen und
seltsam gebildeten Stelzenwurzeln erst in einer Höhe von vier bis
sechs Meter zu einem einzigen Hauptstamm. Große Blattpflanzen
wucherten üppig im Unterholz, dichter drängten sich die für die
Igarapés so charakteristischen Nymphazeen zusammen. Regellos hoben
dazwischen Assahy- und Miritypalmen ihren schlanken Stamm hoch über
das Flußufer, oder Gummibäume und Aningaës säumten das Ufer, dem,
wie am Vortage, auch an dieser Strecke ein schmaler Schilfgürtel,
eine Cannarana, vorgelagert war. Der dem Flußwalde in den Tropen
eigentümliche Geruch nach Modern und Vergehen erfüllte die Luft,
und das [bookmark: page165]gefürchtete Heer der Moskitos umschwärmte die
grüne, aus dicht verfilzten Schwimmpflanzen bestehende Decke.

		»Unnötig schweift hier keiner vom Wege ab,« sagte Kenyon. »Wir
taten gut daran, den Ausreißern nicht überstürzt in der Finsternis
zu folgen.«

		»Es wäre ein aussichtsloses Beginnen gewesen,« stimmte Miquelino
ihm zu. »Und vielleicht hat es sein Gutes, daß uns Duponne
entronnen ist – für uns alle. Hätten wir ihn erwischt, wir hätten
schwerlich etwas aus ihm herausgebracht, während uns doch gerade
daran gelegen sein muß, seinen Schlupfwinkel aufzuspüren ...
sozusagen das Wild in seinem Nest zu stellen.«

		Kenyon nickte. »Jeder Schritt vorwärts bringt uns der ›
Semana santa‹ näher, zwischen der und
Duponne ein so geheimnisvoller Zusammenhang besteht.«

		»Ein Zusammenhang, der gar nichts Geheimnisvolles mehr birgt,«
sagte Dick Dabny. »Der Pockennarbige hat ja klar genug angegeben,
daß in der Kartause die kostbaren Steine liegen. Dort sitzt der
Genosse, der den Raub mit ihm teilen will, wenn Duponne die Pässe
besorgt hat. Hat das nicht der Mozo in dem Wigwam, wo uns die
Schufte die Maulesel stehlen wollten, ganz genau gehört?«

		»Gewiß. Die Folgerung, vorausgesetzt, daß alle Angaben jenes
Mestizen stimmen, kann keine andere sein, als daß Duponne nach
jenem Schlupfwinkel, der auch unser Ziel ist, zurückkehrt. Die
Hauptsache ist, daß wir uns an Duponnes Fersen heften, denn daß das
Versteck schwer genug aufzufinden ist, das wissen wir [bookmark: page166]nachgerade.
Insofern pflichte ich Don Miquelino durchaus darin bei, daß es fast
ein Glück zu nennen ist, daß Duponne nicht dingfest gemacht wurde.
Der Mensch würde sich schön gehütet haben, uns das Versteck zu
verraten.«

		»Diesen Gedankengängen schließe ich mich an,« sagte Miquelino.
»Und deshalb ist es wichtig, daß uns Duponne nicht vorzeitig zu
Gesicht bekommt. Ich werde gleich anlegen, denn die Bucht ist nicht
mehr weit. Das letzte Stück müssen wir uns anschleichen. Ich denke,
ihrer drei genügen.«

		Man kam überein, daß Miquelino, Prieto und Kenyon die Erkundung
ausführten. Bento Araúyo sollte den Befehl über das Boot übernehmen
und sich auf ein gegebenes Zeichen zum Eingreifen bereit halten.
Mister Dabny wollte ihm Gesellschaft leisten, um sein für
Sumpfpartien nicht geeignetes Schuhwerk zu schonen. Im letzten
Augenblick erreichte es der junge Bento, dessen helle Knabenaugen
in Erwartung eines neuen Abenteuers leuchteten, durch seine Bitten,
daß er sich dem Streifzug anschließen durfte. Er führte Kaiman am
kurzen Riemen.

		Das Ufer war nicht so seicht wie bisher, sondern sanft gewellt,
und nachdem man den ersten Anstieg gewonnen hatte, wurde der Boden,
der anfangs ein zäher Schlamm gewesen war, fest, gleichzeitig aber
auch schwer zu begehen durch ein kletterndes Gras, welches das
Unterholz durchflocht.

		Dieser Teil des Uferwaldes war merkwürdig still; fast jede
Vogelstimme fehlte. Nur der Gecko, einer der an allen Waldigarapés
so häufigen Tammaguaris, schien hier sein Reich zu haben. [bookmark: page167]Fast an jedem
Baumstamm, ein halbes bis anderthalb Meter hoch über dem Boden, saß
solch ein Breitzeher mit seinen unförmig großen, liderlosen Augen.
Regungslos blieben die Tiere bei der Annäherung im Vertrauen auf
ihre Schutzfärbung zunächst sitzen, stürzten sich aber, sobald sie
sich nicht mehr sicher fühlten, mit einem mächtigen Satz zu Boden
oder ins Wasser, in dem der Gecko erfahrungsgemäß lange
untergetaucht verweilen kann, bevor er wieder seinen Lieblingsplatz
an einem Stamm einnimmt und sich die Sonne auf den bläulichgrünen,
stachelkammgezierten Rücken brennen läßt. Bentos Ältester hatte
Mühe, den Hund zurückzuzerren, der den Tammaguaris ebenso wenig
gewogen zu sein schien wie den fußlosen Reptilien.

		Die notwendige Umgehung eines neuerlichen Schlammbreies, der
sich in undurchsichtiger Schwärze inmitten der meterhohen Stauden
eines Igarapésstrauches, der sogenannten Ipomea fistulosa, die an so vielen
Camposgewässern anzutreffen ist, über hundert Schritt hinzog,
kostete einen weiteren Zeitverlust. Dann verlegte wieder dichtes
Büschelgras den Weg, um wenige Minuten später abermals durch eine
Tijucca – eine vegetationslose Schlammbodenstrecke – abgelöst zu
werden. Als schließlich noch ein nicht unbeträchtlicher, mit einer
Papyrusart, dem »Pyri«, bestandener Graben durchwatet war, wurde
ein Waldpfad erreicht, der das den Indianerpfaden eigentümliche
Gepräge zeigte. Er war eben breit genug, um einem einzelnen
Fußgänger oder einem Maultier den Durchgang durch das dicke
Waldgestrüpp zu erlauben. Es ist ja alte Indianersitte, daß die
Ureinwohner des [bookmark: page168]Landes nie nebeneinander, sondern stets einer
hinter dem andern ihre Wanderungen antreten, und daß sie dieser
ihnen im Urwald aufgezwungenen Gewohnheit des Gänsemarsches auch
dort treu bleiben, wo sie bequem Schulter an Schulter ihres Weges
ziehen könnten. Außerdem wies der Weg die typischen Camellones, die
Maultierstufen, auf und – was Miquelino und Prieto sofort mit
Befriedigung feststellten – bergab führende frische Fußspuren. »Es
sind genau die gleichen Eindrücke, die ich vom ersten Tage an
beobachtete,« sagte Prieto, »als ich mit Ihnen in der Posada ›Los
Pajaritos‹ zusammentraf. Es sind die Alpargatos des
Diamantenhändlers und daneben die Chinellos (die Lederpantoffel)
Leoncitos. Nun, wir wußten ja, daß wir in den nächtlichen Besuchern
nur sie zu suchen hatten.«

		»Seien wir dem Regen dankbar,« meinte Miquelino, »der uns den
Boden für diese Fährten präpariert hat! Wir werden die Fußspuren
genau messen.«

		»Oder, besser noch, einen Abdruck davon nehmen,« riet Kenyon.
»Vielleicht genügt auch eine Zeichnung.« Er griff schon nach der
Tasche und holte Papier und einen Stift heraus.

		»Meinetwegen nicht nötig,« sagte Prieto. »Im Fährtenlesen nehme
ich es mit jedem Buschmann auf.«

		Miquelino Coelho sah sich um und lächelte. »Sieh einer an! Bento
junior ist meinem Rat zuvorgekommen. Das wollte ich eben als
Wichtigstes raten. Wozu haben wir den Hund?«

		Als sich Kenyon umblickte, mußte auch er lächeln. Der junge
Bento tupfte Kaiman nachdrücklich mit der Nase auf die Fußspuren,
[bookmark: page169]um ihn
Witterung nehmen zu lassen. Der Erfolg blieb freilich abzuwarten,
ob Kaiman ein ebenso guter Spürhund wie Schlangengreifer war. Als
es weiterging, zeigte sich's, daß er ein verständiges Tier war, das
im Aufspüren einer Fährte schon Übung haben mußte. Sobald sich die
Fußspuren im Gras verloren, hob er schnuppernd den Kopf.

		»Er tut ganz so, als habe er bereits verstanden, worauf es
ankommt,« sagte Prieto. »Alle Hunde sehen sich die Welt durch die
Nase an.«

		»Ganz schön,« sagte Miquelino. »Bis zum Platz der Piroge mag er
uns führen, dann aber nützt die beste Hundenase nichts mehr.«

		Vorsichtig lauschte Prieto in die Tiefe. Aus den Farnbäumen
herauf schimmerte die Bucht. Kein Laut war zu hören außer dem
Glucksen des Wassers. Trotzdem hielt Kenyon den Browning gespannt
in der Hand, als Miquelino das Zeichen zum letzten Abstieg gab. Die
Vorsichtsmaßnahme war unnötig gewesen, denn der Platz unten war
leer. In der Bucht endete ein leidlich übersichtliches, breites
Tal, dessen Ende mit Steingeröll angefüllt war – ein Beweis dafür,
daß hier zur Regenzeit gewaltige Wassermassen heruntertosen
mochten.

		Nirgends war ein Boot zu erspähen, wohl aber zog sich eine
frische Rille von einem Gestrüpp schräg durch den zähen
Uferschlamm, deutlich zeigend, wo die Piroge gekielholt und zum
Wasser gezogen war, und hier, zwischen den Steinen, erblickte man
die gleichen Fußspuren wie auf dem Wege. Bento fand aber noch mehr:
der fixe Junge hatte dicht vor dem Gestrüpp, in dem das [bookmark: page170]Boot gelagert
hatte, einen unscheinbaren Wollfetzen entdeckt, der sich bei
näherer Prüfung als ein Stück Fußbekleidung erwies. Ein paar
Zündhölzer, die nicht gebrannt hatten, lagen daneben; sie mochten
beim Regen für die Reibfläche zu weich gewesen sein. Unweit davon
fanden sich schließlich noch die Überreste eines Kürbisses und ein
Zigarrenstummel.

		Miquelino Coelho nickte befriedigt. »Sie sind programmgemäß
abgefahren, und, was mich am meisten freut, keiner hat ihnen das
Geleit gegeben, sonst müßte sich eine dritte Fußspur im Schlamme
abzeichnen. Der alte Miaui scheint tatsächlich der einzige im
Pueblo zu sein, der sich mit den Burschen eingelassen hat.
Jedenfalls ist ihnen kein Warner nachgeeilt. Den zerrissenen
Lappen, den einer der beiden dunklen Ehrenmänner achtlos
weggeworfen hat, wollen wir sorgfältig aufheben, damit sich Kaiman
an den Geruch gewöhnt. Im ganzen dürfen wir mit unsrer Erkundung
wohl zufrieden sein. Den Rückweg können wir uns ersparen. Ich habe
mit Bento Araúyo einen Pfiff vereinbart für den Fall, daß die
gesuchte Piroge schon außer Hörweite ist. Daß dem so ist, zeigt ein
Blick auf den Fluß, den wir hier, da er keine Windung macht, weit
übersehen können und nichts von einer Piroge sichten.«

		Als das verabredete Signal gegeben war, vergingen keine fünf
Minuten, und die Lancha bog, von kräftigen Ruderstößen geführt, in
die kleine Bucht herein.

		» All right!« winkte Kenyon.
»Haben wir lange warten lassen?«

		»Nein,« antwortete Dick Dabny. »Mir persönlich ist die Zeit wie
im Fluge vergangen. Sie können sich bei mir bedanken.« [bookmark: page171]

		»Darf man fragen, wofür?«

		»Hier!« sagte Dabny und schwenkte statt jeder anderen Antwort
einen glänzenden, schuppenlosen Fisch in der Rechten. Der breite
Kopf mit den Bartfäden wies ihn als einen der als wohlschmeckend
bekannten Welse aus. Mister Dabny hatte die Wartezeit dazu benutzt,
um Angeln auszulegen, und der fischreiche Strom hatte ihm diesen
Wels an die Schnur geliefert. »Mit Pfeil und Harpune,« sagte er,
»mögen sich größere Mitglieder der Fischfamilie fangen lassen, bei
denen erprobtermaßen die Qualität nicht mit der Quantität Schritt
hält. Ich habe bescheiden unter Bento Araúyos Anleitung
Angelschnüre ausgelegt und dafür eine Delikatesse ersten Ranges
gefangen. Dieser Wels wird uns heute mittag schmecken ...«

		»Vorsicht!« rief Kenyon. Aber es war schon zu spät. Die ans Ufer
anstoßende Lancha hatte Mister Dabny einen so heftigen Stoß
gegeben, daß er das Übergewicht verlor und kopfüber ins Wasser
fiel; mit ihm natürlich der noch lebende Fisch, der es sich nicht
zweimal gesagt sein ließ, daß er auf und davon gehen müsse.

		Dick Dabny war sofort wieder auf den Beinen, denn er hatte Grund
unter den Füßen. Durchnäßt, wie er war, und wie er betrübt dem
Festbraten nachsah, bot er nichts weniger als ein ernsthaftes Bild.
Überall sah er lachende Gesichter. Doch er fand schnell die Sprache
wieder: »Was wollen Sie? Mein übliches Morgenbad, weiter nichts!
Wundervoll erfrischend. Sagen Sie mir, ob keine Krokodile da sind,
und ich schwimme gleich mal schnell nach dem jenseitigen Ufer.«
[bookmark: page172]

		»Viel Vergnügen! Es sind sechzehnhundert Meter bis zur andern
Küste, und Sie wissen, daß wir es eilig haben.«

		Auch Miquelino Coelho drängte, das feuchte Element so schnell
wie möglich zu verlassen. Die Gewähr, daß nicht plötzlich ein
Mohrenkaiman, die mit Vorliebe unter den überhängenden Uferbüschen
steckten, seine begehrliche Nase aus dem Wasser hebe, könne niemand
übernehmen.

		»Sie gönnen mir auch nicht das kleinste Vergnügen,« antwortete
Dick Dabny. »Ich füge mich. Sie, Don Miquelino, weisen mir wohl
freundlichst auf der Lancha einen Platz an, wo ich mich am besten
zum Trocknen aufhängen lasse?«

		»Gern, Mister Dabny – wenn Sie mir versprechen, daß Sie nicht
rückwärts aus dem Anzug kippen.«

		Im Boot wieder angelangt, zog es der »Schiffbrüchige« jedoch
vor, seine Garderobe, einschließlich der Lackstiefel, zum Trocknen
auszubreiten. Die anderen mußten ihm nur versprechen, ihn nicht zu
photographieren. »Wer das Bild zu Gesicht bekommt,« meinte er in
lustiger Selbstverspottung, »könnte mich sonst später fragen: ›Sie
hat man wohl mit 'ner Mohrrübe aus'm Urwald gelockt?‹ Warten Sie
wenigstens, bis ich etwas braungebeizt bin. Bis zur nächsten
Haltestelle, denke ich, ist der Indianer fertig. Ich werde dann als
der Vater eines neuen Stammes durch die Wälder streifen.«

		Einige Minuten später war er nicht böse, als ihm Huallatingo
eine Ruana um die Schultern breitete. Er sagte, auf die Moskitos
scheine jedes Blaßgesicht wie ein rotes Tuch zu wirken. Das
Geflügel gehe im Massenangriff auf ihn vor. [bookmark: page173]

		Mit schnellem Ruderschlag ging es in den Strom hinein. Ein
paarmal ließen die Flußinseln einen Ausblick auf das andere Ufer
offen. Man sah die welligen Höhen, bei denen der Rio Pastaza, einer
der großen Nebenflüsse des Amazonas aus den Kordilleren, nach
seinem Durchbruch durch die Berge bei den heißen Quellen von Baños
am Vulkan Tungurágua mit starker Strömung in fast südlichem Laufe
in den »Vater der Flüsse« einmündet.

		»Die Caucheros da drüben sind nicht zu beneiden,« sagte
Miquelino. »Mehr als einmal sind ganze Kolonnen da oben elend
umgekommen.«

		»Gummisucher?« fragte Kenyon. »Opfer des Klimas?«

		»Auch das wohl,« antwortete Miquelino. »Aber am meisten setzen
ihnen die Flüsse zu, die aus den Anden kommen, die ganz plötzlich
ihren Wasserstand und ihre Strömung wechseln. Der Pastaza genau wie
der Rio Tigre und der Napo, und weiter im Westen der Morona und der
Rio Paute, der, wie Sie wissen, noch oberhalb der letzten Pongos
(Felsentore mit Stromschnellen) in den Maranhão mündet. Dampfer
können nicht fahren, und die Kahnfahrt der Caucheros erfordert
flußaufwärts Monate. Wer sich durch das Baumgewirr in zähem Ringen
durchgekämpft hat, den bringt über Nacht eines der plötzlich
schwellenden Bergwasser, die (wie beim Pastaza der Topo und Shuna)
in Längstälern der Anden fließen, in die Gefahr, abgeschnitten zu
werden. Tritt nicht in wenigen Tagen ein Sinken der Wasser ein, so
verfallen die Eingeschlossenen dem Hungertode. Die indianischen
[bookmark: page174]Ruderer
entlaufen womöglich noch, denn Sie wissen, daß die Kautschuksammler
wenig beliebt sind und wohl auch einen überaus ungünstigen Einfluß
auf die Bevölkerung in den Wäldern ausüben. Es sind alles noch
reine Indianer, und von denen rührt selten einer ein Glied, um eine
Caucheroexpedition aus übler Lage zu befreien. Die Gebrannten
fürchten das Feuer.«

		Kenyon nickte. »Sie sagen mir nichts Neues. Sie denken gewiß an
die grauenhafte Ausnützung der zusammengetriebenen Indianer am
Putumayo, die von den dortigen Caucheros bis aufs Blut gepeinigt
wurden und deren Gebiet ›des Teufels Paradies‹ genannt wurde? Jene
Wildnis am Oberlauf des Rio Putumayo und Rio Caquetá war ja vor
Jahren durch den Alarmruf Sir Roger Casements in aller Welt
Munde.«

		»Dort mag es wohl am schlimmsten zugegangen sein. Doch auch hier
haben Caucheros, zur Schmach und Schande für unsere weiße Rasse,
genug Unmenschlichkeiten an wehrlosen Indianern begangen. Wir sind
da oben in der Waldwildnis, von der ja auch heute nur ein kleiner
Teil bekannt ist, nie gern gesehene Gäste. Wehe dem, der mit den
Jivaros, die bis an den Pastaza heranstreifen, in unliebsame
Berührung kommt! Sie sind Kopfjäger und rühmen sich ihrer Kunst,
die abgeschnittenen Köpfe erlegter Gegner so herzurichten, daß die
Gesichtszüge trotz starker Einschrumpfung einigermaßen erhalten
bleiben.«

		»Und wieviel dieser reinen Indianer leben nach Ihrer Meinung
noch in Amazonien?«

		»Im ekuadorianischen Teil von Amazonien, also für die ganze
[bookmark: page175]Provinz El
Oriente, rechnet die Statistik 80 000 Bewohner, von denen sechzig
vom Hundert Indianerstämmen angehören. Im peruanischen Departamento
Amazonas und Loreto ist der Anteil der Indianerstämme ein noch
größerer. Aber wer vermöchte eine genaue Zahl der freien Indianer
zu nennen? Von vielen Stämmen weiß man nicht viel mehr als den
Namen. Fast unabhängig sind die Urarinas, die Iquitos, Maruhe und
die Langohrindianer. Nicht viel mehr weiß man von den Orejones und
Tekunas, von den Yaguas oder Yahuas – und doch, sie alle sind nur
Reste, kleiner und kleiner werdende Reste der vierhundert großen
amazonischen Stämme, von denen man weiß, und denen allein einst der
große Wald gehörte.«

		»Wie in meiner Heimat ihren Brüdern,« sagte Kenyon. »Auch bei
uns sind die Rothäute, einst ein Herrenvolk gegenüber den Stämmen
Südamerikas, erschöpft, verkommen, verdorben, dezimiert. ›Berg,
Strom, Wald, Fisch und Wild – alles Roter Mann‹ meldet uns noch ein
Lied. ›Weißer Mann kommt, mit ihm großer Rauch – Roter Mann gibt
Weißem Mann alles. Weißer Mann gibt Rotem Mann Hölle.‹ Dem
Untergang verfallen die ganze Rasse! So wird es einst auch hier
sein.«

		»Nicht heute, nicht morgen,« sagte Miquelino Coelho. »Die große,
grüne Mauer steht noch und ist noch nicht erobert. Nicht den
zehnten Teil kennen die Naturforscher vom amazonischen Wald. Das
Wasser befahren wir schon allenthalben, aber dem Walde sind wir
noch nicht beigekommen.«

		»Zugegeben,« erwiderte Kenyon, »nicht heute, nicht morgen.
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wütet. Vor unsern Nachfahren wird der Urwald, der heute noch
undurchdringlich ist, offen liegen. Aus Siedlungen werden Städte
wachsen. Große Straßen werden den Wald durchqueren – und die letzte
Schatzkammer des geheimnisvoll Wunderbaren auf Erden wird zerstört
werden.«

		»Zurzeit,« mischte sich plötzlich Dick Dabny in das Gespräch,
»hat indessen die Natur hier noch viele Aussichten. Ich habe
inzwischen ausgerechnet dreiundsiebzig Krokodile gezählt, die
rechts oder links unsrer Lancha ihre Augen und Nasen aus der Flut
emporreckten. Das Zählen der Inseln habe ich aufgegeben.«

		Es ging schon gegen Mittag, als ein Bongo sich der Lancha
näherte. Als es näher kam, zogen die Ruderer der Lancha
unaufgefordert die Ruder ein.

		»Endlich werden wir eine Auskunft bekommen,« sagte Miquelino.
»Es ist ein Padre.«

		»Was, bitte?«

		»Ein Padre,« wiederholte Miquelino. »Ein frommer Vater von einer
Missionsstation. Es ist Sitte, daß jedes Fahrzeug, wenn solch ein
Padre in Sicht kommt, ohne Geheiß langsamer fährt. Ebenso ist es
Brauch, dem Padre ein kleines Geschenk zu machen oder ihm
Lebensmittel anzubieten. Nun, wir haben ja genug.«

		Gespannt auf die Begegnung hatte sich Kenyon aufgerichtet;
verwundert betrachtete er die vorsintflutliche Form des Bootes und
die seltsame Tracht des Padre, der aus dem niedrigen Zelt, das auf
der einen Hälfte des Bongo aus Weiden- und Palmblattgeflecht
errichtet war, die Augen mit der Hand beschattend, [bookmark: page177]heraustrat. Dann hob er die
Hände und spendete den neben seinem Bongo anlegenden Leuten seinen
Segen.

		Seine Ruderer traten an den Rand des Bootes und nahmen die
Früchte, die ihnen Miquelino und Bento hinüberreichten, wortlos in
Empfang. Der Padre dankte und sagte auf Spanisch: » Que Dios le guarde ... der Herr beschütze Sie und
schenke Ihnen eine glückliche Fahrt!«

		


		»Dasselbe wünschen wir Euer Ehrwürden,« antwortete Miquelino.
»Können wir etwas für Sie tun?«

		Der Priester dankte höflich. Er sagte, daß er von Yurimaguas den
Rio Huallaga herabkomme und überall freundlich aufgenommen worden
sei. Er befand sich seit Monaten auf einer Predigtreise und sollte
heute unweit der Mündung des Rio Pastaza von Freunden erwartet
werden.

		»Wir wollen Sie nicht aufhalten, ehrwürdiger Vater,« nahm
Miquelino wieder das Wort. »Wollen Sie mir und meinen Freunden nur
zwei kurze Fragen gestatten?«

		»Bitte, fragen Sie, was Sie wollen!«

		»Ist Ihnen heute eine Piroge begegnet, die unsern Weg nahm und
von zwei Leuten besetzt war, einem Weißen und einem Marubo?«

		Der Padre, der, wie sich unterdessen herausgestellt hatte, ein
italienischer Franziskaner war, richtete ein paar Fragen an seine
roten Ruderer; dann sagte er: »Meine Leute haben ein derartiges
Boot heute morgen gesehen. Es kann, wie meine Leute sagen, vor etwa
einer Stunde das Dorf Shirue, bei dem ich gestern übernachtete,
[bookmark: page178]erreicht
haben. Ich selbst habe es nicht gesehen; es ist mir auch nicht
gemeldet worden, da es nicht auf uns zuhielt. Natürlich ließ sich
nicht erkennen, ob die beiden Männer in der Piroge beide Indianer
waren oder, wie Sie sagen, ein Weißer und ein Indianer. Sie werden
in Shirue Auskunft bekommen.«

		»Das genügt uns. Haben Sie Dank! Unsre zweite Frage ist die, ob
Ihnen, ehrwürdiger Vater, in der Grenzmark zwischen Loreto und
Santa Cruz eine Kartause oder alte Einsiedelei des Namens ›
Semana santa‹ bekannt ist.«

		Der Padre ließ sich den Namen wiederholen, dann schüttelte er
den Kopf. »Ich habe von einer solchen Kartause oder Eremitei nie
etwas gehört und bin schon zwölf Jahre hier und einige Wochen in
Nuestra Señora di Loreto gewesen. Auf keinen Fall kann es sich um
eine Gründung meines Ordens handeln, ich müßte sonst darum wissen.
Gerade die zerstörten Missionsstationen und all die heiligen
Stätten, die an ihre Gründer erinnern, pflege ich regelmäßig
aufzusuchen. Könnte eine Irreführung vorliegen? Wissen Sie genau,
daß die alte Kartause den Namen › Semana
santa‹ führt?«

		»Wir wissen den Namen aus einem Briefe,« sagte Kenyon. »Mein
Bruder weilte dort, ehe er – heute vor sechzehn Monaten – von Santa
Cruz die Rückreise antreten wollte.« Gleichzeitig legte er dem
Padre die Karte vor. »Die einsame Kartause muß bestimmt in dem
großen Stromdreieck zwischen Loreto und Santa Cruz liegen, etwa
vier Tagemärsche landeinwärts von Loreto und fünf Tagemärsche von
Calderon.« [bookmark: page179]

		»Also in dem viel umstrittenen Grenzgebiet, in der unwegsamen
Wildnis, in der die wilden Tekunas und Yahuas umherstreifen! Das
ist eine schlimme Gegend, meine Herren, vielleicht die
gefährlichste am Solimões. Zudem sind die Indianer in jener Gegend,
die im Norden der Rio Putumayo begrenzt, alles andre als uns Weißen
wohlgesinnt. Seien Sie auf der Hut, wenn Sie dort vordringen
wollen! Die Geschichte meines Ordens hat die Namen der Tapferen
aufbewahrt, die voll gläubiger Zuversicht in jenes Waldland
aufbrachen, um dann, mitten im herrlichen Kämpfen für unsern
Glauben – nahe am Ziel, ihr Leben in den Händen verblendeter roter
Krieger zu verlieren.« Auf einmal faßte sich der Padre mit der Hand
an die Stirn. »Oh, meine Herren, eben fällt mir ein, daß einer
jener Glaubensstreiter – wenn ich nicht irre, war es ein Gehilfe
des berühmten Missionars Samuel Fritz, namens Gregorio – in jener
Gegend den Grundstein zu einem Kloster legte. Es hieß ›
Santa Catalina‹, und der Bau fiel im
Jahre 1710 dem Raubzug zum Opfer, den die Portugiesen gegen die
spanischen Missionen ausführten, wobei ihr Hauptzweck war, Indianer
zu fangen und in den Pflanzungen als Sklaven zu verkaufen. Damals
zerstörten und beraubten die Portugiesen alle Niederlassungen, ohne
die Kirchen zu verschonen, und führten die Hälfte der Einwohner in
die Sklaverei fort. Die andre Hälfte war in die Wälder entflohen.
Als Pater Fritz aus Lima, wo er den Vizekönig vergebens um
Unterstützung angefleht hatte, nach Loreto zurückkehrte, fand er
nur Trümmer. Spanien hatte ein Gebiet von mehr als vierhundert
Stunden Länge verloren, das heute [bookmark: page180]Brasilien im Besitz hat; Pater Gregorio war
kämpfend gefallen, seine Missionsindianer waren fast alle in ihren
ursprünglichen wilden Zustand zurückgekehrt, und niemand fand das
alte Kloster Santa Catalina jemals wieder. Es war dem Erdboden
gleichgemacht oder verfallen, ehe es seiner heiligen Bestimmung
hatte übergeben werden können. Ich fragte vergebens in Loreto nach
der Gegend, wo ich es zu suchen hätte. Niemand hat es je gesehen,
nur sein Name geistert noch in alten Chroniken, die in Jeveros und
Lagunas und Omaguas, den einzigen noch heute erhaltenen
Jesuitengründungen im oberen Amazonastale, vorhanden sind. Das ist
die einzige Kartause, von der ich weiß, und damit habe ich Ihnen
alles gesagt, was ich zur Klärung der Frage beizutragen in der Lage
bin; nur besorge ich, daß ich durch meine geschichtlichen
Erinnerungen Ihre Zeit bloß unnütz mißbraucht habe.«

		»Keineswegs,« versicherte Kenyon, der namens seiner Begleiter
dankte. »Das sind alles Dinge, die zu wissen uns äußerst wichtig
ist, und Sie sind der erste, von dem wir etwas hierüber
erfahren.«

		Kenyon sah dem Boote des Padre, das unter den Ruderschlägen der
indianischen, nackten Schiffsleute seine Fahrt stromauf wieder
aufnahm, so lange nach, bis es dem Blick entschwand.

		Dick Dabny sagte: »Der gute Padre sah aus wie ein Stück
Mittelalter. Dazu die vorsintflutliche Form des Ruderkahns, seine
seltsame Tracht! Während er Ihnen seinen Sermon hielt, habe ich
mich gefragt, ob das Gegenwart ist, oder ob ich nur träume. Aber,
alles in allem, es war ein malerisches Bild.«

		»Er hat mir keinen Sermon gehalten,« antwortete Kenyon, [bookmark: page181]»sondern sehr
wertvolle Fingerzeige gegeben. Es war ein kluger Mann, und wenn Sie
durch ihn an alte Zeiten erinnert wurden, so ging es Ihnen wie mir.
So wie dieser Padre, der seit Monaten auf einer Predigtreise
unterwegs ist, mögen jene tapfern Glaubensboten den Solimões
hinaufgefahren sein, die vor Menschenaltern zuerst das Kreuz in
dieser Wildnis aufgerichtet haben.«

		»Wir haben wenigstens wieder einmal bestätigt bekommen,« sagte
Miquelino, der das Segel hatte setzen lassen, »daß unser Reiseziel
in einem so gut wie unerforschten Waldland liegt, das beinahe
unbestrittener Besitz der Rothäute ist.«

		»Anderseits, daß dort wirklich so etwas wie eine alte Kartause
liegt, mag sie nun › Santa Catalina‹
oder › Semana santa‹ heißen. Wer
weiß, ob nicht das in Trümmer zerfallene Kloster, das jener Pater
Gregorio erbaute, gerade die Kartause ist, die wir suchen!«

		»Suchen wir erst Duponne!« versetzte Miquelino. »Wir wollen uns
sputen!«

		Wind hatte sich aufgemacht; das Segel der Lancha blähte sich.
Die braunen Wellen spielten um den Bootsrand. Ein paar zerrissene
Wolken jagten über den Himmel, ohne die Sonne zu verdunkeln. Sie
lag glühend über dem Ufer, das noch immer wellige Höhenzüge
begleiteten, oft jäh durch eine Barranca, eine Schlucht,
unterbrochen, die eine beredte Sprache redete von der gewaltigen
Kraft des Wassers. Ihre unmittelbare Einwirkung offenbarte sich dem
Auge, sobald die Ufer höher wurden; deutlich sah man dann an den
Wänden viele parallele, in der Farbe verschiedene Linien, die der
Strom als Hochstandsmarken eingeprägt hatte. [bookmark: page182]

		Die langgestreckten, bewaldeten Inseln nahmen kein Ende. Wie ein
schwimmender Wald tauchten sie vor den Blicken auf; auf keiner
fehlten die hohen Palmen oder niedere, die stammlos waren: die
sogenannten Geonomen mit ihren breiten, flügelartigen Fiedern und
die stachligen Astrocaryumarten. Zwischen mächtigen
Bambussträuchern und mannigfaltigen Farnen blühten mit
brennendroten Rispen die amazonischen Myrten, Combretazeen, oder
die prachtvollen zinnoberroten Blütenähren der nur im tropischen
Amerika heimischen Regenblume, der Norantea, die als Schlingpflanze
mit glänzendgrünem Blattwerk die Stämme der Kopalbäume
hinaufkletterte. Wohin das Auge wanderte, überall diese üppig
sprießende Pflanzenwelt, die von der Wachstumsfreudigkeit der
tropischen Erde zeugte. Und überall schwärmendes Leben,
Flügelschwirren ... blendendweiße Vögel, rosafarbene Löffelreiher,
die Ajaja ajaja, die sich beim Nahen der Lancha oft in einem Fluge
von vierzig oder fünfzig Stück erhoben und dann, einer rosenroten
Wolke vergleichbar, dahinzogen. Prächtige, zierliche Vögel dann
wieder, die weißköpfige Lavandeira, die Wäscherin, oder der
brasilianische Kardinal, Paroaria
gularis, oder ganze Scharen mit karminrot leuchtender Brust
dahinschießender Tesouras, die ihren Namen ihren langen, die
Körperlänge übertreffenden und beim Fluge herabhängenden
Schwanzfedern verdanken; denn Tesouras heißt Schere.

		Dazwischen wiegten sich glanzvolle Schmetterlinge mit blauen,
irisierenden Flügeldecken und Schwärme kleiner feuerfarbener Falter
... und dann Völker von Libellen über dem Wasser, smaragdgrün
[bookmark: page183]und mit
brillantenen Flügeln. Jede Flußinsel Amazoniens war ein richtiges
Tiertreibhaus.

		Am Nachmittag tauchten über dem waldigen Hang des rechten
Amazonasufers die Dächer von Shirue auf. Die größere Hälfte der
Strecke bis zur Einmündung des Huallaga war glücklich zurückgelegt.
Miquelino fand hier einen kreolischen Kollegen, der sich mit ein
paar Negern an der Anlegestelle zu schaffen machte und zugleich das
Amt eines Hafenpolizisten versah. Coelhos erste Frage lautete: »Kam
hier ein Boot mit einem Pockennarbigen an, der mit einem Marubo von
oben kam?«

		


		»Hat er Euch bestohlen? Ich habe mir gleich gedacht, daß der
verdächtige Bursche nicht auf ehrliche Weise zu so viel Geld
kommt,« lautete die Gegenfrage.

		»Also ist er noch hier?« fragte Coelho erregt. Bento Araúyo
schulterte schon das Gewehr.

		»Hier gewesen. Vor einer Stunde fortgeritten. Auf den feinsten
Pferden, die im Orte aufzutreiben waren. Könnt Ihr reiten?«

		»Wohin sind sie?«

		»Weiß nicht.« Der Kreole schien sich noch darüber zu freuen,
[bookmark: page184]daß die Leute
aus San Antonio das Nachsehen hatten. »Ins Wasser werden sie nicht
geritten sein.«

		Miquelino wußte genug, vor allem, als ihm der kreolische Kollege
ein flottes Boot zeigte, das er von dem Pockennarbigen gekauft
haben wollte. Der Mann hatte es so gut wie geschenkt bekommen – die
Piroge des jungen Miaui! – und nun war es ihm gleichgültig, was aus
den beiden Ausreißern geworden war. Wahrscheinlich hatte er auch
noch bei dem Pferdehandel verdient.

		»Was haben die Burschen denn auf dem Kerbholz?« fragte er. »Geld
hatte der Pockennarbige jedenfalls. Gutes Geld. Und wenn Ihr's
wissen wollt, auch gute Pässe, in Balsapuerto abgestempelt. Ihr
seht, daß ich meine Pflicht getan habe.«

		»Ihr habt Schmugglern auf die Beine geholfen,« schalt Miquelino.
»Es kann Euch teuer zu stehen kommen, wenn ich melden muß, daß Ihr
dieses Gesindel, hinter dem wir her sind, gedeckt habt. Ich werde
ein Protokoll aufnehmen.«

		Der Kreole bekam es mit der Angst. Miquelino Coelhos
Entschlossenheit verfehlte ihre Wirkung nicht. Dieser wußte, wie
man mit Kreolen umspringen mußte. Sie pflegten dünkelhaft und dabei
bestechlich zu sein. So waren sie alle, nicht zuletzt die Beamten,
die sich so gern als Herren aufspielten.

		»Gut, ich will mich erkundigen, welche Richtung die Reiter
eingeschlagen haben. Es kommen nur zwei Wege in Frage. Der eine
läuft dicht hinter dem Uferwald hin, der andere führt nach Lagunas
am Rio Huallaga. Ich meine, sie werden am Ufer entlang geritten
sein. Wie gesagt, die Pässe waren in Ordnung.« [bookmark: page185]

		»Auf welche Namen lauteten sie?«

		»Ich werde mich zu besinnen suchen, da Ihr mir keine
Ungelegenheiten machen wollt –«

		»Davon habe ich kein Wort gesagt. Dienstpflicht bleibt
Dienstpflicht. Also heraus mit der Sprache!«

		»Der Indianer wurde Leoncito gerufen,« sagte der Kreole. Sie
waren in den blockhausähnlichen Bau getreten, der dem Hafenmeister
von Shirue zur Wohnung diente. Hinter einem der glaslosen Fenster
stand ein ähnlicher Scheinwerferapparat, wie Coelho einen auf
seiner Lancha hatte.

		»Ausgezeichnet! Und wie hieß der Mann, der ihn Leoncito
rief?«

		»Er hatte zwei Pässe – für sich und seinen Gefährten. Es sind
Kaufleute, die nach Manaos wollen. Von Balsapuerto über Nauta nach
Manaos.«

		»Die Namen!« drängte Miquelino. »Daß der Mann zwei Pässe hatte,
ist Euch wohl gar nicht aufgefallen?«

		»Wer nimmt es so genau, wenn man einen reichen Kaufmann vor sich
hat? Er hatte einen Diamanten, wie ich selten einen sah. Damit
handeln die Leute.«

		»Vorhin sagtet Ihr, daß Ihr dem Mann angesehen hättet, daß er
nicht auf ehrliche Weise zu solchen Schätzen gekommen sein könne.
Werdet Ihr Euch jetzt auf die Namen besinnen?«

		»Ich kann nicht Englisch. Es waren englische Namen. Etwa Kenyo
und Dabnyo.«

		Miquelino fuhr auf, als sei ihm ein Schlag versetzt worden.
[bookmark: page186]

		»Kenyon und Dabny?« wiederholte er, zuerst ganz fassungslos.
»Wie kommt Ihr zu den Namen – zu diesen Namen?«

		Der Kreole begriff die Erregtheit seines portugiesischen
Kollegen nicht. »Ihr fragtet nach den Namen auf den Pässen; nun
wohl, ich nannte sie, wie ich mir sie merkte. Sind es nicht die
Leute, die Ihr fangen wollt? Nicht der Pockennarbige?«

		Miquelino Coelho hatte sich von seiner Bestürzung erholt. Im
ersten Augenblick hatte er an ein Wunder geglaubt, hatte er
geglaubt, die beiden vermißten Männer, die Brüder von Mister Kenyon
und Mister Dabny, seien vor einer Stunde plötzlich in Shirue
erschienen. Er hatte es so lange geglaubt, bis das Wort »der
Pockennarbige« den Spuk der Gedanken verscheuchte.

		»Fehlten dem Mann, der Euch die Pässe zeigte,« fragte er, »zwei
Finger an der linken Hand?«

		»Es mag sein. Etwas war nicht richtig mit der linken Hand des
Mannes. Es ist also doch der, den Ihr sucht?«

		Miquelino Coelho nickte. »Ein Galgenvogel, der sich falsche
Pässe verschafft hat, englische Pässe. In Balsapuerto gibt es eine
Menge Niggerkneipen, wo jeder, dem der Boden zu heiß geworden ist,
gegen Geld und gute Worte falsche Papiere angefertigt erhalten
kann. Ich kenne das aus Rio. Die Namen, die Ihr nanntet, waren die
einzigen, die der Kerl, der eigentlich Duponne genannt wird,
englisch buchstabieren konnte. Oder er hat alte Pässe von Männern
dieses Namens benutzt, nach denen die neuen Pässe angefertigt
wurden. Es waren neue Pässe?«

		»Neue Pässe, in Balsapuerto ausgefertigt und gestempelt, [bookmark: page187]wie ich Euch
sagte.« Allmählich schien sich der kreolische Beamte für den Fall
zu interessieren. Er gab jetzt auch zu, daß er doch wohl irre, wenn
er meine, die Leute seien am Ufer entlang geritten.

		In demselben Augenblicke machte er einen Sprung zur Seite. Ein
großer schwarzer Hund drängte sich ihm förmlich zwischen die Beine.
Der junge Bento hatte Not, nicht hinzustürzen, so sehr zog Kaiman
am Riemen. Das Tier hatte an dem in der Bucht gefundenen Wollfetzen
gute Witterung genommen und war nun, den Spuren Leoncitos folgend,
in die Hafenmeisterhütte gestürmt. Schnuppernd hob er seine
Schnauze nach dem Tisch.

		»Ihr verhandeltet mit den beiden Burschen hier,« sagte Miquelino
zu dem Kreolen. »Dort, wo Ihr jetzt steht, stand der Marubo. Und
auf Eurem Tisch – oh, das sind, wie ich sehe, die Schiffslisten der
brasilianischen Dampfer, die den Huallaga befahren. Nun glaube ich
gern, daß Ihr Euch darauf besinnt, daß die Leute nach Lagunas
geritten sind.«

		»Ihr wißt – fress' mich der Alligator! – alles!« Der Kreole warf
wütend seinen Zigarrenstummel zu Boden.

		Miquelino bückte sich. »Die Marke sollte ich kennen,« sagte er.
Genau solch ein Zigarrenstummel hatte neben dem Wollfetzen gelegen.
»Ihr habt bei einer Zigarre, die Euch der Schmuggler geschenkt hat,
zusammen die Schiffsliste studiert. Nun, die Dampfer gehen bis
Yurimaguas den Huallaga hinauf, die kleinen Dampfboote sogar bis
Chasuta. Da oben hat Duponne nichts zu suchen. Ihr habt ihm daher
geraten, wie schnell er zu reiten hat, [bookmark: page188]um in Lagunas einen Dampfer zu
treffen, der flußabwärts fährt. Die Leute wollten nach Nauta, nicht
wahr?«

		Der Kreole bekreuzte sich. »Das geht nicht mit rechten Dingen
zu!« rief er. »Ihr redet, als wäret Ihr dabei gewesen und hättet
jedes Wort gehört, das zwischen mir und dem Pockennarbigen
gewechselt wurde! Alles stimmt. Nichts gibt es, was ich hinzusetzen
könnte. Gut also, die zwei sind zu Pferde nach Lagunas. Dort
treffen sie den ›José Pombo‹, der Salz aus dem Lager von Pilluana
geladen hat und nach Manaos geht.«

		»Und unterwegs in Nauta anlegen wird, wo dieser gefährliche
Bursche an Land geht.« Miquelino Coelho machte sich schnell eine
Aufzeichnung; es ließ sich leicht errechnen, wann der Salzdampfer
den Amazonas und später das dreihundert Seemeilen weiter
flußabwärts, nahe bei der Mündung des Ucayali gelegene kleine Nauta
erreichen werde. Zwischenhafen wurden nach Bedarf angelaufen. Die
Fahrt war nicht eben schnell. Wenn man guten Wind hatte, ließ sich
der »José Pombo« einholen, besonders dann, wenn die Lancha
unterwegs auf ein schnelleres Fahrzeug stieß. Nur durfte keine
Minute verloren werden.

		Das war das erste, was Coelho, als er die Bude des Kreolen
verließ, den ihn erwartenden Reisegefährten klar machte. Kenyon und
Dabny glaubten, nicht recht zu hören, als sie von den falschen
Pässen vernahmen, die sich Duponne in Balsapuerto verschafft hatte.
Auch sie konnten sich die Sache nicht anders erklären als
Miquelino; sie neigten zu der Annahme, daß dieser Duponne als
Unterlage für seine Pässe die ursprünglich ihren Brüdern gehörenden
[bookmark: page189]Pässe
benutzt haben mußte. Auf das Schicksal der Vermißten ließ sich
dadurch leider nur ein trauriger Rückschluß machen, denn gutwillig
hatte noch schwerlich jemand seinen Paß einem Menschen vom Schlage
Duponnes ausgeliefert.

		»Zugleich aber schließt sich die Kette unserer Verdachtsgründe
hierdurch in einer Weise,« sagte Kenyon, »die sie unzerreißbar
macht. Bedenken Sie, daß alles wörtlich eingetroffen ist, was jener
Mozo mir in der Posada verriet, in der Duponne und Leoncito uns die
Mulas stehlen wollten; von ihm wußten wir, daß sich Duponne in
Balsapuerto Pässe besorgen sollte, im Auftrag eines andern, der die
Herbeischaffung der Pässe zur Bedingung gemacht hat, um Duponne das
Versteck der Diamanten zu verraten. Hätte Duponne einen andern
Ausweg gewußt, jenes Versteck ausfindig zu machen, so hätte er sich
bestimmt die Mühe der weiten Reise nach Balsapuerto gespart. Mit
den beschafften Pässen will er den andern, der sich für uns noch in
rätselhaftes Dunkel hüllt, samt den versteckten Schätzen aus der
Kartause herauslocken. Welches Los dem Unbekannten dann blüht, kann
man sich nach allem, was wir von Duponne wissen, denken. Erwiesen
ist jetzt zweifellos, daß unsere vermißten Brüder in der Hand
Duponnes und jenes Unbekannten gewesen sind und, wie wir fürchten
müssen, in der Kartause, aus der Mister Samuel Dabnys letztes
Lebenszeichen stammt, ihr Leben geendet haben.«

		»Und es kann sich auch nur um den Kazikenschatz meines Bruders
handeln, dem Duponne nachjagt,« fuhr Dick Dabny fort, »und den der
andere in der Kartause bewacht, die der Marubo [bookmark: page190]Leoncito auszuräuchern riet.
Der unbekannte Schatzwächter seinerseits getraut sich nicht ohne
Pässe unter die Menschen, was auch auf ihn wohl alles andre als ein
gutes Licht wirft. Jedenfalls ist es höchste Zeit, daß wir seine
Bekanntschaft machen und die Kartause besuchen ...«

		»Von der uns noch fast tausend Seemeilen trennen!«

		»Wir müssen aufbrechen. Die Nacht wird mondhell sein,« sagte
Miquelino. Der Gedanke, den Flüchtigen auf dem Landweg
nachzusetzen, war einstimmig als aussichtslos verworfen worden.
»Bis der Abend kommt, können wir noch eine gute Strecke
schaffen.«

		Schon wenige Zeit später stieß die Lancha wieder ab. Der
kreolische Hafenmeister war nicht böse, seine Gäste so schnell
wieder loszuwerden, aber er war jetzt von kriechender Gefälligkeit,
wünschte gute Reise und versprach hoch und heilig, er werde nichts
unversucht lassen, Duponne festzunehmen, wenn er sich jemals wieder
in Shirue blicken lasse.

		»Glaubt er ja selber nicht. Das Lied kennen wir!« meinte Dick
Dabny. [bookmark: page191]

	
		
		


		7. Blitze über dem Amazonas

		Sie fuhren den Rest des Nachmittags und blieben
die halbe Nacht auf dem Wasser. Eine leichte Brise schwellte das
Segel. Am gestirnten Himmel leuchtete der Mond und übergoß den
scheinbar lauter rauschenden Strom mit seiner schimmernden
Lichtfülle. Die riesige Ebene des Amazonas schien sich im
Unermeßlichen zu verlieren wie ein Meer, in dem träumende Inseln
lagen. Wie weiße Schlangen krochen die Wellen über ihren Saum.
Starr und schwarz hoben sich auf ihnen die Schattenrisse der Bäume
in die Tropennacht. Rings schlief die ganze Welt, nur auf der
Lancha wachten alle, und Miquelino beobachtete gespannt den
Himmel.

		Gegen Mitternacht ballten sich im Osten, über dem Rande des
endlosen Wassers, rasch, in kurzen Abständen, ein paar
Wolkenklumpen zusammen, die zusehends wuchsen.

		»Wird der Wind sie vertreiben?« fragte Kenyon.

		»Wen? Die Krokodile?« fragte Mister Dabny dagegen. »Wissen Sie –
immer, wenn das Wasser so blasig aufquillt, da steckt solche infame
Bestie die Nase aus dem Fahrwasser. Unheimlich! [bookmark: page192]Die Tiere haben doch unten
genug zu fressen, da weiß ich nicht, was sie an der Oberfläche zu
suchen haben.«

		»Es scheint ein Gewitter in der Luft zu liegen. Ich sprach von
den Wolken,« antwortete Kenyon. »Wenn der Wind sie nicht verjagt
...«

		»Die Schwüle ist heimtückisch,« sagte Miquelino. »Auch ich
beobachte die Kaimane. Wenn sie nachts so unruhig sind, gibt es
Gewitter.«

		»Ach, wegen der paar Wölkchen,« meinte Dick Dabny. Doch als er
den Kopf wendete, schwieg er betroffen. Fast in Minutenschnelle
hatte sich der ganze östliche Himmel mit einer finsteren Wolkenwand
umzogen. Dann wuchs diese schwarze Wand wie ein mächtiger,
wulstiger Baum über den Mond hinweg, und nun wurde alles ringsherum
schwarz und bleich. Die rote Laterne am Bug schien plötzlich das
einzige Licht im Umkreis von hundert Meilen brausenden Wassers und
nachtdunklen Landes zu sein.

		Miquelinos Kommandoworte ließen die Ruderer die Lancha aus der
Fahrtrichtung dem südlichen Ufer zusteuern. Ein greller Blitz fuhr
nieder und ließ sekundenlang das ganze Wasser aufflammen. Er
erhellte die Flußbreite und machte die Insassen des Bootes
erschauern. Mit einem starken Ruck, bei dem die Bordlaterne
zertrümmert erlosch, wurde das Schiff emporgehoben. Der Blitz
zeigte jedem Hunderte von Kaimanköpfen, die in unmittelbarer
Nachbarschaft der Lancha aus der Flut hervorragten. Eine ganze
Herde der gräßlichen Untiere war mit einem Schlage aufgetaucht.

		Ein krachender, knatternder Donnerschlag begleitete den
Blitzstrahl, [bookmark: page193]dem gleich ein zweiter folgte. Und wieder
schwankte die Lancha heftig empor, und wieder sah jeder die
zahllosen Kaimannasen aus den gurgelnden Wellen emporragen.

		»Ein Baumstamm!« schrie Miquelino Coelho, denn er mußte
schreien, um sich verständlich zu machen. »Wir sind auf einen
dieser treibenden Stämme geraten!«

		Minutenlang lag die Lancha still, das Geäst des Urwaldstammes,
in den sie sich verfangen hatte, streifte die Köpfe und Rücken der
sich schnell Duckenden. Gleichzeitig begann, vom Wind gestoßen, ein
warmer Regen mit fingerdicken Strähnen ins Boot zu schlagen.

		»Zu spät!« knirschte Miquelino. »Ich hoffte, das Ufer zu
erreichen, aber nun muß es so gehen.«

		»Was haben Sie vor?« fragte Kenyon und griff sich, gleichzeitig
von einem Blitz geblendet und von einem der noch belaubten Äste des
die Lancha umklammernden Baumes gestreift, mit der Hand nach den
Augen.

		Es dauerte eine Weile, bis sich Miquelino inmitten des
prasselnden Regens verständlich machen konnte. Er rief: »Wir müssen
versuchen, die Insel zu gewinnen.«

		Kenyon sah nichts von einer Insel, die Miquelinos scharfes Auge
weit voraus erspäht hatte. Zwar zuckte Blitz auf Blitz, und jeder
tauchte sekundenlang den ganzen aufgeregten Fluß in gelbliches oder
bläuliches Licht, aber der Regen stürzte wie eine Dusche vom
Firmament, daß das Wasser allen nur so über die Augen rann. Sie
waren bis auf die Haut durchnäßt, keiner, der einen trockenen Faden
am Leibe hatte. [bookmark: page194]

		»Ganz gleich, wohin! Nur heraus aus dieser Massenproduktion von
Krokodilen!« brüllte Dick Dabny, reichlich heiser, aber noch immer
der Alte. Erst als er fühlte, daß ihm das Wasser bis an die Knie
stieg, knurrte er: »Jetzt wird's ungemütlich. Jetzt ist unsre Arche
richtig leck geworden!« Miquelino trieb die Indianer an und griff
selbst zu einem Ruder. Die anderen verstanden nun, daß man mit
höchster Eile vorwärts rudern müsse. Die Flußinsel, von der
Miquelino gesprochen hatte, sah auch Dabny nicht.

		»Erst stößt man sich förmlich die Nase an ihnen ein,« schimpfte
er, »und wenn man sie braucht, ist keine da.«

		»Sehen Sie Miquelinos Gesicht an!« sagte Kenyon, als wieder eine
Folge von Blitzen in einer Pause des Regens, der gleichsam seinen
Atem anhielt, niederging. »So verstört habe ich ihn noch nie
gesehen.«

		Der starke Mann keuchte, unermüdlich schrie er auf die Rudernden
ein. Dann wieder rief er zu den andern: »Schöpft! Schöpft das
Wasser aus dem Boot! Nur jetzt kein Ermatten!«

		Da fühlten es alle, daß sie um ihr Leben kämpften. Wohl trennten
sie von der Insel, deren niedere Wälder sich beim Flammenschein des
Gewitters jetzt gespenstisch vom Himmel abhoben, nur wenige Meter
... vielleicht waren es sechzig oder weniger, und ein halbes
Dutzend Ruderschläge hätten bei ruhiger Flut genügt, die Lancha
nach dem Eiland hinüberschießen zu lassen. Doch was jetzt um die
Planken mit gierigen Zungen leckte und brandete, das war nicht mehr
der Solimões, den sie kannten, und der in majestätischer Ruhe
dahingeflossen war, – was sie von dem ersehnten [bookmark: page195]Ziel trennte, war eine
ungebändigte, in allen Tiefen aufgepeitschte, schaumgequirlte Flut,
die wie ein Ungeheuer mit dem Donner um die Wette brüllte. Die
Lancha war voll Wasser, das nicht nur über Bord hereingeworfen
ward, sondern gierig von unten hereingekrochen kam. Das Boot war
leck geworden, als es mit dem treibenden Riesen des Urwalds
zusammengerammt war. Von Sekunde zu Sekunde stieg das Wasser im
Boot. Und neben dem Boot lauerten die gefräßigen Ungeheuer auf ihre
Beute. Wen die Strömung nicht mit sich fortriß, daß er ertrank, den
würde der Kaiman in die Tiefe zerren und zwischen seinem
mörderischen Gebiß zermalmen.

		Unter Aufbietung ihrer letzten Kraft peitschten die Indianer das
Wasser mit den Rudern, mit dem Mut der Verzweiflung schaufelten
alle anderen mit ihren Hüten und Händen das Wasser über Bord. Der
junge Bento lag mit dem Kopf im Wasser. Er war blau im Gesicht, als
er wieder auftauchte, aber er hatte ein Heldenstück vollbracht: er
hatte sein wollenes Hemd in die Öffnung gezwängt, durch die von
unten das Wasser hereindrang. Miquelino Coelho schloß ihn in die
Arme, als er es wahrnahm. Keiner hatte das Leck entdecken können,
der Knabe hatte seinen schlanken Leib unter die Bank gepreßt und es
gefunden. Vielleicht sollte dies ausschlaggebend für die Rettung
sein. Ohne Bentos Geistesgegenwart und Geschicklichkeit hätte der
Solimões wahrscheinlich das Boot mit allem, was in ihm um sein
Leben rang, in seinen unersättlichen Schlund verschlungen, bevor
das rettende Ufer mit den letzten Ruderschlägen erreicht war.
[bookmark: page196]

		Es glich ohnedies einem Wunder, daß schließlich die Landung
glückte. Mit einem heftigen Stoß fuhr der Kiel auf ein Gewirr von
Stämmen, die ein Strudel vor der Insel zusammengetrieben hatte.
Über diese Stämme konnten die Ermatteten wie auf schwankender
Brücke den Rand der Insel gewinnen und schließlich die Lancha an
Land ziehen.

		»Gerettet!« Miquelino Coelho schlang die Kette des Bootes um
einen Baumstamm. »Unser Leben hing an einem Faden. Ich habe schon
manches Gewitter sich plötzlich entladen sehen, aber mit solcher
Geschwindigkeit ging noch keines auf mich nieder. Hier sind wir
fürs erste geborgen ...«

		Ein Schrei unterbrach ihn. Dick Dabny hatte ihn ausgestoßen. Er
war buchstäblich auf allen Vieren an Land gekrochen und wollte eben
seinem Nebenmann, in dem er Kenyon vermutete, ein »Gott sei Dank!«
zurufen, als er inne ward, daß dieser »Nebenmann« – nein! daß sich
keine zwei Meter neben ihm und genau wie er auf allen Vieren ein
greulicher Kaiman den Strand hinaufschob!

		Als das Untier mit offenen Kinnladen auf ihn losfuhr, warf er
sich mit einem Aufschrei auf die Seite, und in diesem Augenblick
stürzte glücklicherweise Prieto, der den Scheinwerferapparat trug,
herbei und schleuderte den Apparat dem Tier in den Rachen. Bento
Araúyo riß das Gewehr an die Backe, aber der Schuß versagte. Doch
Prieto hatte wenigstens Zeit gewonnen, Mister Dabny zurückzureißen,
und inzwischen gelang es Kenyon, mit einem Spillspaken auf den
Kaiman einzuschlagen. [bookmark: page197]

		Huallatingo, am ganzen Leibe zitternd, reichte Prieto eine Axt
hin, und der hatte sie kaum an sich gerissen, als er sie auch schon
mit wuchtigem, wohlgezieltem Hieb in die Kinnlade des Kaimans
niedersausen ließ. Sie blieb dem Tiere im Rachen stecken, ohne daß
es sich davon befreien konnte. Blutend fuhr es mitsamt der Axt in
die Fluten zurück.

		


		Dick Dabny konnte seinem Schöpfer danken, daß er mit dem
Schrecken davongekommen war, aber der saß ihm bekanntlich nie lange
in den Gliedern. Er drückte Prieto herzhaft die Hand. »Eine famose
Klinge, die Sie da schlagen, Don Prieto! Ich werde Ihnen das nie
vergessen. Ich kann nur wiederholen, was ich Ihnen schon am
Cahuapanas sagte: Sie hat uns geradezu der Himmel geschickt, [bookmark: page198]und mit Ihnen kann
man ganz Amazonien in die Schranken fordern. Wahrhaftig, da beniese
ich es bereits!«

		Das Gewitter hatte sich ausgetobt, auch der Regen ließ nach,
doch es blieb noch bodenlose Finsternis auf der Insel zurück, und
die Geretteten hatten keine Möglichkeit, ein Feuer anzuzünden. Nur
die elektrischen Taschenlaternen, für die Kenyon genug
Ersatzbatterien an Bord hatte, halfen ein wenig aus und
ermöglichten es, abseits vom Ufer mit Hilfe einiger schlanker
Palmenstämme, der Ruderstangen und der Segelleinwand ein Zelt
aufzuschlagen, in dem man sich wenigstens vor dem Getier
unbelästigt wußte und notdürftig vor dem Winde geschützt war.
Dieser Wind, der an allen Wipfeln riß, schien seine größte
Heftigkeit erst nach dem Gewitter entfalten zu wollen, wenn er auch
vorher schon dazu beigetragen hatte, daß die Lancha nur unter
Aufbietung aller Kräfte auf die rettende Insel hatte zuhalten
können.

		»Das Schlimmste haben wir überstanden,« stellte Miquelino Coelho
fest, als alle, zwar naß wie die Wasserratten, aber sonst
unversehrt inmitten des Zeltes hockten. Am Eingang hatte der Hund
sich niedergelegt. Nichts fehlte, nur der Scheinwerferapparat hatte
den Zusammenprall mit dem Krokodil etwas übelgenommen und lag
verbeult in der Ecke.

		»Das Boot ist sicher angezurrt, aber wann wir es wieder flott
bekommen, das ist die Frage. Ein paar Stunden werden wir dran zu
kalfatern haben.«

		»Auf das Wohl Ihres Jungen!« rief Dick Dabny und reichte Bento
Araúyo eine seiner Flaschen zum ersten Labetrunk. Wenigstens [bookmark: page199]in seine
»Giftapotheke« war kein Amazonenstrom hineingeflossen, wie er mit
Befriedigung feststellte. »Unser blinder Passagier von San Antonio
soll leben! Three cheers – drei
Hurras – für unsern Jüngsten! Das schönste Hemd, das ich im Koffer
habe, soll der Junge bekommen.«

		»Dennoch hat uns dieses Wetter einen recht bösen Strich durch
unsre Rechnung gemacht,« sagte Miquelino nach einer Weile. »Duponne
bekommt seinen Vorsprung.«

		»Abwarten!« meinte Dick Dabny. »Wer sagt uns, daß nicht auch der
›José Pombo‹ bei dem Unwetter hat beidrehen müssen? Dann sagten Sie
doch, daß wir zusehen wollten, unterwegs einen Dampfer zu
erwischen, der Dampf hinter den ›José Pombo‹ hermacht, nicht
wahr?«

		»Das hoffte ich allerdings, aber erst müssen wir von dieser
Insel herunter sein. Zunächst haben wir alle Ursache, uns dieses
rettenden Eilands zu freuen. Ich weiß, daß es in früheren Jahren
oft gänzlich überflutet wurde und zur Zeit der jährlichen Hochflut
höchstens mit den Wipfeln aus dem Wasser ragt.«

		»Also hatten wir Glück im Unglück. Nässer hätten wir freilich
nicht gut werden können, als wir so schon waren, aber es ist immer
erfreulich, wenn einem der Boden nicht ganz unter den Füßen
weggezogen wird. Das nächste Gewitter erwarten wir wohl nicht in
der Strommitte, wo die Krokodile herdenweise ihr muntres Spiel
treiben?«

		»Eine Fahrt am Ufer während eines Unwetters ist nicht
gefahrloser, Mister Dabny. Die Ufer sind stellenweise unterwaschen,
[bookmark: page200]ohne daß die
Zeit der Hochflut ihr Zerstörungswerk beendet hat. Aber ein
Unwetter wie dieses genügt oft, um das unterhöhlte Erdreich ins
Rutschen zu bringen. Die großen Bäume neigen sich dann und stürzen
unter donnerähnlichem Getöse ins Wasser, wobei schon manches
Fahrzeug, das am Ufer Schutz suchte, verschüttet wurde. Daß auch in
dieser Nacht Erdmassen zusammengesunken sind, beweisen uns die
gewaltigen Stämme, die in der Strömung treiben, und deren einem wir
unser Leck im Boot verdanken.«

		Endlich verging auch diese unfreundliche Nacht und machte einem
lichten Morgen Platz. Am Himmel, der über Amazonien so schnell sein
Gesicht wechselt, lockte zwischen jagenden Wolken das erste Blau
des jungen Tages. In den Büschen und Zweigen der Insel begann es zu
rascheln und zu huschen. Auf den höchsten Wipfeln krächzten Araras,
und Zigeunerhühner suchten fluchtartig das Weite, als die Männer
das Zelt verließen. Unter lautem Flügelklatschen und
Schnabelknacken machte sich ein prächtig gefärbter Vogel bemerkbar,
den die Eingeborenen » Ariramba do
matto« nannten, ein Angehöriger der sogenannten Galbuliden,
der goldschillernde Jacamerops
aureus, und ferner ganze Scharen schöner azurblauer Vögel,
die Azulão genannt werden. An dieser gefiederten Gesellschaft war
der Schrecken der Gewitternacht spurlos vorübergegangen. Mit
äußerst lebhaftem Geschrei strich die beschwingte Schar um die
Wipfel und nahm ihren Nahrungsflug auf. Die Insel schien ein
bevorzugter Nistplatz zu sein und war mit vielen niederen
Fruchtbäumen bestanden, deren erbsengroße Früchte von einer Anzahl
kleiner Vogelarten, von denen [bookmark: page201]jede einzelne das Sammlerherz eines Ornithologen
hätte lachen lassen, mit Vorliebe vertilgt zu werden schienen.

		Die Kaimane waren verschwunden. Miquelino meinte, daß sie erst
mit der höher kommenden Sonne die Flußinsel aufsuchen würden, und
bis dahin wollte er längst mit der Ausbesserung der Lancha fertig
sein. Die Arbeit nahm jedoch mehr Zeit in Anspruch, als man gedacht
hatte – nicht zuletzt deswegen, weil die einzige Axt mit dem
angriffslustigen Kaiman in die braune Tiefe versunken und an ihre
Wiederherbeischaffung natürlich nicht zu denken war.

		Aber vereinter Arbeit gelang es schließlich, auch mit
einfachsten Mitteln den Schaden zu beheben, und als die neunte
Stunde anbrach, konnte der alte Kurs wieder aufgenommen werden. Der
Wind stand günstig, und die Lancha machte gute Fahrt. Je mehr sie
sich der Einmündung des Huallaga (sprich Ualjága) näherte, umso
belebter wurde der Verkehr am südlichen Ufer und zwischen den
Inseln. Der Strand lag hellglänzend da, von hohen Palmen überragt,
ein Bild tropischer Fruchtbarkeit. Einzelne Hütten schimmerten
durch das Waldgrün. Pirogen mit Mattensegeln kreuzten zwischen den
vielen schwimmenden Stämmen, die das starke Gewitter zugleich mit
Grasinseln und Buschwerk längs der Küste angetrieben hatte. Die
Insassen der Einbäume fischten. Indianische Frauen wuschen am Ufer,
genau wie es die Frauen von San Antonio gemacht hatten. Trotzdem
lag hier kein geschlossenes Dorf, sondern, wie Miquelino im
Gespräch mit einem alten Fischer erfuhr, eine verfallene
Tabakpflanzung. Von der Pflanzung war [bookmark: page202]nichts mehr zu sehen, der Urwald
hatte wieder Besitz von dem ehemals bebauten Ort ergriffen. Nur ein
paar Hütten waren geblieben.

		»Der Alte hat mir gesagt, daß seine Stammesbrüder in die
Seringaës, die Gummiwälder, gezogen seien, wo sie mehr verdienen
als hier. Der Besitzer ist verarmt. Man hat das oft erlebt. Viele
brachte die Aufhebung der Sklaverei an den Rand des Ruins, da sie
dadurch mit einem Schlage ihrer sämtlichen Arbeitskräfte beraubt
wurden. Dann machte es das immer mehr steigende Gummifieber auch
den Wohlhabenderen unter ihnen, die in der Lage gewesen wären, mit
bezahlten Arbeitskräften zu arbeiten, unmöglich, sich solche zu
verschaffen, da – wie es hier geschehen ist – alles nach den
Gummiwäldern zog, wo bei weniger Arbeit ein reichlicherer Verdienst
zu finden war.« Er schloß: »Viele Hoffnungen begräbt der Urwald.
Große Ansiedlungen sind zerfallen.«

		Kenyon nickte. »Sie wollen damit sagen, daß die Gummiwälder dem
Plantagenbau schweren Abbruch getan haben?«

		Miquelino nickte. »Je weiter Sie den Fluß hinunterkommen, umso
mehr zeigt es sich. Auf weiten Strecken haben fast nur noch die
Seringaës Bedeutung. Sie haben alle Arbeitskräfte aufgesogen, und
ihre Besitzer sind reich geworden, während die andern Farmen
zugrunde gingen. Des einen Brot, des andern Tod.«

		Gegen Mittag war die Stelle erreicht, wo der Huallaga seine
gelben Fluten mit dem noch trüberen Wasser des Maranhão
vereint.

		»Eine furchtbare Wassermasse!« rief Dick Dabny überrascht,
[bookmark: page203]als die
Lancha von der Strömung erfaßt wurde. »Dieser Huallaga ist ja ein
Riesenkind!«

		»Das will ich meinen,« sagte Kenyon. »Dafür stellt er aber auch
den zweiten Quellfluß des Amazonas dar. Und bei Nauta folgt der
Ucayali als dritter im Bunde, gewaltiger noch als der Huallaga, so
daß er lange Zeit als der eigentliche Hauptstrom galt und dem
Maranhão an Wassermasse wenigstens gleichkommt, während er ihn an
Länge des Laufes sogar übertrifft.«

		»Und mit diesen beiden niedlichen Riesenkindern ist es ja nicht
getan. Wieviel, sagten Sie neulich, schließt der Amazonas in seine
Arme?«

		»Im ganzen über zweihundert, lieber Dabny; zweihundert
Nebenflüsse, darunter rund einhundert schiffbare und siebzehn
ersten Ranges. Allerdings verteilen sich diese mächtigen
Wasserbringer auf die stattliche Strecke von 5340 Kilometer. Das
ist die Gesamtlänge des ganzen Stromlaufs, aber nach unten
abgerundet, denn die Krümmungen sind dabei nicht einmal
mitgerechnet.«

		»Ein nettes Waschbecken! Zahlen, um seekrank zu werden! Sagen
Sie, Don Miquelino, diese zweite Nacht werden Sie uns doch nicht
wieder auf einer Krokodilinsel Hütten bauen lassen?«

		»Wir haben guten Wind und keine dreißig Seemeilen mehr bis
Fontivera. Auch werden wir gleich erfahren, wie weit uns der
Salzdampfer voraus ist. Lassen Sie uns nur erst den Huallaga hinter
uns haben! Da drüben schaukelt eine ganze Fischerflottille. Ein
Segler ist auch dabei, liegt vertäut.«

		Sie hielten auf die Fahrzeuge zu. Aber die Strömung war [bookmark: page204]stark und versetzte
die Lancha in die Mitte des Flusses. Wohl eine viertel Stunde
arbeiteten die Ruderer dagegen an. Dann waren sie außerhalb der
Strömung des nordwärts abdrängenden Huallaga und schwammen mit dem
Strom. Nun kamen sie schnell in Rufweite zu den Pirogen. Auch eine
Brigg lag hier. Köpfe tauchten über der Reling auf. Kenyon las
»Mary Patton«. Sofort rief er auf Englisch: »Habt Ihr den ›José
Pombo‹ gesichtet?«

		Ebenso schnell kam die Antwort auf Englisch: »Schwimmt stromab!
Ihr kommt zwei Stunden zu spät. Hat hier gestoppt, Gentlemen!«

		»Also ist sie, wie vorauszusehen, hier schon durch,« sagte
Kenyon und schlug vor, bei der englischen Brigg beizudrehen und
nähere Erkundigungen einzuziehen. Es stellte sich heraus, daß nur
zwei Matrosen an Bord waren. Die Brigg hatte Whisky gebracht und
sollte nach Yurimaguas, um Farbstoffe einzunehmen. Die beiden
Matrosen waren fixe Jungen, die die Augen aufgehabt hatten. Es
bedurfte nur einer oberflächlichen Beschreibung seitens Kenyons, um
den einen sofort sagen zu lassen: »Die Männer, die Sie suchen,
Gentlemen, sind auf dem Dampfer. Keiner hat ihn hier verlassen. Nur
ein paar Ballen sind abgeworfen worden. Wir haben die zwei genau
beobachten können, den Weißen, dessen Gesicht von Pockennarben
entstellt war, und den Indianer; denn sie standen ganz allein auf
der Back. Waren wohl die einzigen Passagiere.«

		Kenyon übersetzte Miquelino Coelho, was er gehört hatte. Er
fügte hinzu: »Soll ich noch mehr fragen?« [bookmark: page205]

		»Danke, das genügt.« Miquelino hatte zur Karte gegriffen. »Vor
zwei Stunden hier durchgekommen? Dann schwimmt der Radkasten jetzt
zwischen Farinari und San Pedro. Dort bleibt er zur Nacht liegen,
um Holz einzunehmen. Ich kenne seine Gewohnheiten. Wenn wir Glück
haben, holen wir ihn dort ein. Schaffen könnten wir die Strecke bis
zum Abend.«

		»Dann müssen wir den ›José Pombo‹ ja auch bestimmt
einholen.«

		Miquelino zuckte mit den Schultern. »Nicht bestimmt. Mitunter,
wenn er Eilgüter geladen hat, nimmt er auch noch mitten in der
Nacht den Kurs wieder auf. Dann könnten wir nochmals das Nachsehen
haben. Nun, auf jeden Fall wird sich bis Nauta guter Rat finden.
Zudem stoßen wir dann überall auf zuverlässige Leute, wie diese
englischen Matrosen welche sind. Wir sind nicht mehr auf Angaben
von Indios angewiesen.«

		Der Wind stand noch immer günstig, und bald schwamm die Lancha
wieder im verbreiterten Strombett, lange Strecken dahingetragen
unter dem sich nun wieder in seiner schönsten klaren Bläue über dem
Strombecken wölbenden Himmel. Aber, wie immer bei diesem
Riesenfluß, hemmten bald wieder Inseln den Blick und die Eile, oft
war es nur ein dünner, grauer Strich, eine Playa, eine Sandbank,
auf der schwarze oder scharlachfarbene Flamingos einherstolzierten,
dann wieder eine langgestreckte Insel, die einem schwimmenden Park
glich, oder eine aus Bäumen und Schlingpflanzen bestehende Mururé,
die in großem Bogen umsteuert sein wollte, um nicht mit unter dem
Wasser treibendem Geäst zusammenzustoßen. [bookmark: page206]

		Pirogen und Segler belebten die schimmernde Fläche und kündeten
die Nähe der am südlichen Ufer gelegenen Indianerdörfer Fontivera
und Parinari an. Der Strom, nordwärts durch den Rio Huallaga
abgedrängt, schob sich, die mächtige Ebene von Sacramento
umschließend, näher an den Äquator heran. Auf dem Nordufer
erschienen die Häuser der alten Mission San Pedro. Hier lag der
alte »Manaos«, der, wie Miquelino Coelho richtig vorausgesehen,
noch immer nicht seine Kaffeeladung an Bord gebracht hatte. Die
Fazendeiros hatten zu ihrer Entschuldigung angegeben, daß die
häufigen Gewitter der letzten Zeit die Zufuhren aus dem Innern
unmöglich gemacht hätten. Der Kapitän schimpfte, er könne gewiß
noch eine Woche warten, bis die Fracht anlange, aber so viel
Kaffee habe er schon verstaut, daß er sich erlauben dürfe, den
Hafenmeister von San Antonio samt seinen Gästen zu einem Glas
Kaffee mit einem Trago (einem Rum) an Bord zu bitten.

		Bevor Miquelino die Einladung annahm, erkundigte er sich nach
dem »José Pombo« und erklärte auch Kapitän Martins, vor dem er kein
Geheimnis zu haben brauchte, was ihn aus San Antonio hierhergeführt
habe.

		»Was, der Schmuggler, dem euer Araúyo damals den Tatzenhieb mit
dem Säbel versetzt hat? Dem seid ihr auf den Hacken? Den müßt ihr
unbedingt fangen, Kinder! Der hat ja einen ganzen Stamm diebischer
Rothäute zum Schmuggeln angelernt. Ist das nicht so? In Barranca
hat man mir's berichtet. Die roten Teufel machen seitdem den ganzen
Solimões unsicher. Irgendwo [bookmark: page207]bei Loreto im Walde müssen sie ihren Schlupfwinkel
haben. Eine ganze Räuberbande soll sich da niedergelassen
haben.«

		»Da wissen Sie mehr als wir,« antwortete Miquelino Coelho. »Wir
wissen nur von zweien, die allerdings mit allen Salben geschmiert
sein müssen – zwei Weißen, von denen der eine Duponne genannt wird.
Jetzt reist er freilich auf einen andern Paß, und wenn wir ihn
nicht bald fassen, entwischt er uns über die Grenze. Er scheint
auch am Tode zweier Fremder schuldig zu sein. Die Leute – ein
Forscher und ein Kaufmann – sind stromab, stromauf gesucht worden,
und jetzt haben die Brüder der Vermißten die Suche aufgenommen. Mit
ihnen bin ich hier.«

		Kapitän Martins schlug mit der Hand auf die Reling. »Besinne
mich! Natürlich besinne ich mich! Heißen Kenyon und ... und –
warten Sie mal ...«

		»Professor Edward Kenyon und Samuel Dabny.«

		»Stimmt! Vor ein paar Monaten haben sie mich auf dem Büro des
Alkalden in Iquitos nach Strich und Faden verhört, ob ich nichts
von den beiden vermißten Yankees wüßte. Konnte leider nichts
angeben. Nun sind also die Verwandten hier und wollen den Urwald
absuchen? Welch ein trostloses Beginnen!«

		»Vielleicht doch nicht so aussichtslos, wie Sie meinen, Herr
Kapitän. Ich sagte ja, daß zweifellos der sogenannte Duponne seine
Hand im Spiel hat. Dann wissen wir von einer Kartause im Bogen von
Tabatinga: dahin führt die Spur. Sie ist vielleicht gleichzeitig
der Schlupfwinkel, von dem Sie eben sprachen.« [bookmark: page208]

		»Alle Wetter!« Kapitän Martins zwirbelte seinen hellblonden
Knebelbart. »Sie bleiben die Nacht hier! Bitten Sie Ihre Herren zu
mir herüber, Don Miquelino! Wie? Weshalb der ›José Pombo‹ hier
nicht den üblichen Nachtaufenthalt genommen hat? Kann's Ihnen nicht
sagen. Eine gute Stunde hat er hier verschnauft, dann ist er wieder
losgestampft. Es ist ausgeschlossen, daß Sie ihn vor Nauta
einholen. Aber wenn der Schmuggler wirklich auf dem Schiff ist,
kann er Euch nicht entkommen. Ich kenne den Kapitän, auf den alten
Loja ist Verlaß.«

		»Wie meinen Sie das?«

		Kapitän Martins lächelte: »Nichts einfacher als das! Ich habe
eine kleine Wunderkiste an Bord, und eine ähnliche hat Kapitän Loja
auf dem ›José Pombo‹. Holen Sie Ihre Leute, und wir lassen ein
drahtloses Telegramm los!«

		Miquelino Coelho klatschte in die Hände. »Gewonnen!« rief er
entzückt. »Wer konnte das ahnen, daß Sie einen solchen Apparat an
Bord des ›Manaos‹ haben, und der ›José Pombo‹ auch!«

		»Wir beide. Sie sehen, langsam kommt doch die Kultur in unser
Hinterland, über das Sie immer so jammern.«

		Miquelino hatte plötzlich nichts Eiligeres zu tun, als Kenyon
auf den »Manaos« zu holen. Dick Dabny und alle anderen folgten. »Es
sieht ganz so aus,« sagte Dabny zu Prieto, »als ob Sennor Coelho
den Alten herumgekriegt hat, daß er uns weiterfährt. Ich wäre nicht
böse.«

		Er war auch nicht böse, sondern sehr zufrieden, als er hörte,
daß auf dem »Manaos« Nachtquartier genommen werden sollte. [bookmark: page209]Hinter einem Neger,
der auf einem Tablett duftenden Kaffee brachte, erschien Kenyon mit
blitzenden Augen. Genau wie vorher Miquelino, rief er: »Gewonnen!
Jetzt werden wir leichte Arbeit haben.«

		»Also dampfen wir mit voller Fahrt hinterher?«

		»Nein, wir funken! Daß uns der Gedanke auch nicht eher kam! Seit
acht Tagen hat der ›Manaos‹ erst Bordtelegraphie. Welch ein Glück
für uns!«

		»Wundervoll!« rief Dick Dabny und goß sich schnell einen zweiten
Rum in den aromatisch duftenden schwarzen Kaffee. »Das konnte der
alten Kiste von außen kein Mensch ansehen.«

		Es gab noch einen kleinen Kriegsrat darüber, was zu
telegraphieren sei. Duponne durfte weder verhaftet noch kopfscheu
gemacht werden. Dann blieb er, wie man sich das schon früher gesagt
hatte, verstockt, der Weg zu seinem Schlupfwinkel würde nicht aus
ihm herauszubringen sein. Man einigte sich, daß Kapitän Martins dem
»José Pombo« ein drahtloses Telegramm nachschickte, das folgenden
Wortlaut hatte: »Der gefährliche Schmuggler Duponne befindet sich
in Begleitung eines Marubos Leoncito an Bord des ›José Pombo‹. Sie
werden ersucht, ihn nicht zu verhaften, aber jeden seiner Schritte
bei Ankunft in Nauta beobachten zu lassen. Beide sind im Besitz
gefälschter Pässe, angeblich auf die Namen Edward Kenyon und Samuel
Dabny lautend. Lancha mit Miquelino Coelho folgt und meldet sich
bei Kapitän Loja.«

		Eine Stunde später, als alle in der langentbehrten Behaglichkeit
des »Manaos« auf dem Hinterdeck bei der Comida saßen, [bookmark: page210]brachte der
Bordtelegraphist dem Kapitän Martins das drahtlose
Antworttelegramm. »Gesuchter Mann mit Begleiter an Bord. Lasse ihn,
wie gewünscht, bei Ankunft morgen in Nauta unauffällig beobachten.
Kapitän Loja.«

		Als Kapitän Martins den Funkstreifen Kenyon über den Tisch
hinüberreichte, sagte er: »Ich denke, nun werden Sie gut schlafen,
meine Herren.«

		»Wie in Abrahams Schoß!« sagte Dick Dabny und stieß zum
soundsovielten Male mit dem Kapitän an.

		Miquelino Coelho holte ihn trotzdem früh aus der Kabine. Gegen
fünf Uhr setzte die Lancha ihren Weg fort. An langen Sandbänken
ging es vorüber, meistens hart am nördlichen Flußufer hin. Am
Einfluß des Rio Chambyra tauchte die kleine Station Vaca Marina
auf, nördlich deren sich die Nomadengebiete der Urarinas von denen
der Cocamas-Indianer scheiden. Später gelangte die Lancha, einige
fünfzig Seemeilen vor Nauta, an die Mündung des Rio Tigre oder
Piquene, der gleich dem Pastaza in langem, reißendem Lauf vom
Abhang der Anden Ekuadors dem Amazonas zuströmt, und dann kam Nauta
selbst in Sicht.

		Vor hundert Jahren auf der höchsten Stelle eines Ufervorsprungs
an der linken Seite des Stromes entstanden, war es jahrzehntelang
der bedeutendste Ort des eigentlichen Maranhão und durch die Nähe
des zehn Kilometer unterhalb einmündenden Rio Ucayali, des dritten
Quellarms des Amazonas, sicher auch zum Hauptort berufen
gewesen.

		»Auch hier ist der Glanz dahin,« sagte Miquelino. »Im letzten
[bookmark: page211]Viertel des
vorigen Jahrhunderts war Nauta vom Indianerdorf zur
Handelsniederlassung emporgewachsen, die es zu dreitausend
Einwohnern gebracht hatte. Das wollte für die damalige Zeit etwas
sagen. Europäer kamen und legten Pflanzungen und Faktoreien an.
Heute hausen in Nauta keine dreihundert Bewohner, die genau so
armselig leben wie die Leute von San Antonio.«

		»Und ist an diesem traurigen Rückgang des Wohlstands auch wieder
der Cauchero schuld?«

		Miquelino schüttelte den Kopf. »Nicht allein. Hier war es der
Fluß selbst, der den Wandel brachte. Unsere Indios würden sagen:
Mae d'Agua, die große Wassermutter,
war neidisch auf die Schätze, die der Mensch ans Land zog, sie nahm
ihnen, was sie ihr entrissen hatten. Sie ließ die große Fahrtrinne
versanden, der Ucayali half ihr dabei, er verlegte den Flußlauf
nach Süden, und infolge dieser Veränderungen im Flusse wurden die
großen brasilianischen Dampfer, die in erster Linie den Aufschwung
Nautas bewirkt hatten, an der Landung verhindert. Dafür ward
Iquitos der Haupthandelsplatz, zugleich der Hauptstapelplatz für
den Kautschukreichtum seiner benachbarten Wälder. Neben Iquitos
sind alle übrigen Orte des Departamento Loreto ohne Bedeutung.«

		»Dann wäre es ein Ort, wo Sie wohnen möchten, Don Miquelino, der
Sie Ihr großes Rio nie vergessen können?«

		»Mein Ziel ist größer als Iquitos, und ich glaube, ich bin auf
dem rechten Wege.« Leiser setzte er hinzu: »Ich bin ein Suchender
wie Sie, Mister Kenyon. Wir suchen beide Wahrheit und Gewißheit.
[bookmark: page212]Mehr lassen
Sie mich heute nicht sagen!« Er wandte sich ab, und Kenyon blickte
ihm überrascht nach.

		Kurz, nachdem der vor Nauta ankernde »José Pombo« gesichtet
wurde, legte Miquelino an. Um kein Aufsehen zu erregen, machte er
sich, wie es durch Funkspruch verabredet war, allein auf den Weg zu
Kapitän Loja. Die ermattete Mannschaft der Lancha sollte sich
unterdessen am Lande gütlich tun. Es fand sich eine von Kreolen
bewohnte Hütte mit der nötigen Kochgelegenheit in nächster Nähe, wo
die Leute alles fanden, was sie brauchten. Die Vorsicht gebot nur,
daß sich niemand im Orte selbst sehen ließ. Die von Miquelino
ausgesuchte Mannschaft hatte noch nie zu Ärgernissen Anlaß gegeben.
Jeder einzelne war willig und gutes Mutes gewesen, allerdings hatte
auch jeder immer gefühlt, wie für ihn gesorgt wurde. Auch war,
worauf der Indianer erfahrungsgemäß recht viel Wert legt, keiner
übergangen worden, wenn einer Flasche aus Mister Dabnys
»Giftapotheke« der Hals umgedreht wurde. Miquelino kannte die
Leidenschaft seiner roten Helfer und hatte stets daran erinnert,
daß jeder seine Ration bekam. Daß jetzt einer dem Befehl, den
Lagerplatz nicht zu verlassen, ungehorsam sein sollte, war nicht
anzunehmen.

		Dennoch erschien nach einiger Zeit, als schon schwarze Nacht den
Uferhang deckte, Huallatingo bei Kenyon mit der Meldung, daß zwei
der indianischen Ruderer auf und davon gegangen seien. Kenyon zog
die Brauen hoch und verständigte sich dann rasch mit Dick Dabny,
Bento und Prieto.

		»Ihr besinnt Euch, Herr,« sagte Huallatingo, daß ich Euch [bookmark: page213]immer vor den
Leuten gewarnt habe. Sie werden Euch großen Schaden bringen. Sie
werden alles dem Marubo Leoncito verraten.«

		»Dazu müßten sie erst einmal etwas wissen,« sagte Prieto.

		»Und reden können!« rief Bento der Jüngere. Die anderen sahen
sich überrascht um. Bento war sonst nicht vorlaut. Jetzt bekam er
von seinem Vater einen Verweis, aber der Junge lachte. »Deotoro und
Zeca können nicht reden, sondern nur lallen, und sie haben nur
Mister Dabny Schaden gebracht.«

		Dick Dabny griff nach seiner Brieftasche und seinem Brustbeutel.
»Da bin ich ja gespannt, was sie mir entführt haben sollen.«

		»Ich werde sie Euch zeigen,« sagte Bentos Ältester und wies auf
einen Waldpfad, vor dessen Eingang zwei hohe Säulenkakteen standen.
Neben ihnen scharrte sein unzertrennlicher Begleiter Kaiman. Nun
verstanden alle: der Junge hatte auf eigene Faust Jagd auf die
Vermißten gemacht, denn er ließ sich keine Gelegenheit entgehen,
den Hund als Fährtensucher zu erproben. Im hellen Mondschein lagen
die beiden Indianer auf einem umgestürzten Termitenhaufen; jeder
von ihnen hatte eine Flasche im Arm. Sie lallten auch nicht mehr,
sie waren eingeschlafen.

		Dick Dabny nahm die Flaschen auf und erkannte, daß Deotoro und
Zeca bei seiner Reiseapotheke eine Anleihe gemacht hatten. »Das ist
starker Tabak – nämlich zweiundsiebzigprozentiger Rum. Die Herren
riechen es wohl? Man braucht auch wirklich nicht die Nase eines
Spürhundes zu haben. Der ganze Urwald duftet [bookmark: page214]nach meinem Feuerwasser. Warum
fragen einen die Leute auch nicht, wenn sie sich vergiften
wollen!«

		»Ist das Ihr ganzer Zorn über die Dieberei?«

		»Ach, Sie wundern sich, lieber Kenyon, daß ich nicht meinen
neuen Haken schlage wie damals bei den beiden Goldjungen Itchi und
Sin Fo? Das ist hier nicht nötig. Die Bürschchen sind ohnehin schon
knockout. Dieser Rum ist ohne Wasserzugabe untrinkbar. Eine halbe
Flasche genügt zur Alkoholvergiftung. Sie haben ihren Lohn dahin.
Ein Glück, daß Bento sie gefunden hat. Die Termiten würden sie
sonst bis auf die Knochen präpariert haben, ohne daß sie aufgewacht
wären.«

		Er sorgte selbst dafür, daß die Schläfer, die schon ganz steif
waren, in die Hütte gebracht und mit starkem Kaffee behandelt
wurden. Kenyon nickte ihm freundlich zu. Immer mehr erkannte er,
daß unter Dick Dabnys rauher Schale ein warmes Herz schlug.

		»Entlassen werden wir die Brüder freilich müssen ...«

		»Wir werden alle Ruderer heimschicken,« ließ sich in diesem
Augenblick Miquelino Coelhos Stimme hören.

		»Alle Ruderer? Verstehe ich Sie recht?«

		Miquelino nickte. »Hören Sie zuvor eine gute Nachricht! Kapitän
Loja hat mehr gehalten, als uns der alte Martins von seiner
Geschicklichkeit versprach. Er hat sich seinen eigenen Vers darauf
gemacht, warum er Duponne und Leoncito wohl beobachten, aber nicht
festnehmen sollte. Er empfing mich gleich mit den Worten: ›Sie
können Ihren Schmugglern bis zur Grenze nachlaufen. Ich habe sie
umsonst mit den schönsten Worten auf dem ›José Pombo‹ [bookmark: page215]festzuhalten
gesucht und ihnen klargemacht, wie schön sie bei mir verpflegt
würden, wenn sie bis Loreto an Bord blieben. Doch dieser Duponne
wollte nicht, er hatte die bessere Schiffsverbindung im Kopfe,
wußte genau, daß der 'Rodrigues Alves' zwei Tage vor mir in Loreto
einläuft, und auf den ist er heute nachmittag mit seinem Indianer
übergesiedelt. Er schwimmt seit sechs Uhr, und Kapitän Nilo bekam
gleichzeitig mit den beiden dunklen Ehrenmännern Ihren Funkspruch
an Bord. Sie selbst können mit mir nach Iquitos gehen, wo ich einen
Tag festmache. In Loreto können Sie dann die Verfolgung der
Schmuggler mit Leichtigkeit aufnehmen.‹ – Ich denke, wir nehmen
Kapitän Lojas Vorschlag an.«

		»Aber, bester Miquelino Coelho, dann kommen wir doch, wie Sie
selbst sagen, erst zwei Tage später als Duponne in Loreto an! Ich
verstehe nicht, wie Sie sich einreden lassen konnten, daß das
Aufnehmen der Spur dann ein leichtes sei.«

		Coelho lächelte verschmitzt. »Einer allerdings – einer von uns,
meine Herren, muß dafür Sorge tragen, daß diese Spur nicht verloren
geht.«

		»Schön gesagt! Da müßte der Betreffende ja geradezu fliegen
können.«

		»Stimmt, Mister Dabny! Und etwas anderes soll er auch nicht tun.
Hören Sie die schöne Gelegenheit, die Kapitän Loja für uns
ausfindig gemacht hat: in Nauta ist heute mittag ein Ausländer im
Flugzeug gelandet. Der ganze Ort spricht von nichts anderem als von
diesem Ereignis. Als der große Vogel niederging, ist die [bookmark: page216]halbe Bevölkerung
schreiend in die Wälder geflohen – genau wie die Indianer vor
siebzig Jahren entsetzt davonrannten, als sie der Lärm des ersten
Amazonasdampfers erschreckte. Diesen Flieger habe ich bereits
gesprochen, und er kann den Augenblick nicht erwarten, wo er Sie,
Mister Kenyon, begrüßen darf!«

		»Mich? Der Flieger? Das geht nicht mit rechten Dingen zu.«

		»Vielleicht doch, wenn Sie hören, daß der Flieger aus Iquitos
kommt und Professor Lincoln Child heißt ...«

		»Lincoln Child?« Kenyon legte in freudiger Erregung seine Hände
auf Miquelinos Schultern. »Aber das ist ja einer der Herren der
Hilfsexpedition, die von der Stanford Leland-Universität
ausgerüstet ist, und mit denen ich in Iquitos zusammentreffen will!
Nach meiner Berechnung können die Herren noch lange nicht in
Iquitos sein.«

		»Na, der geflügelte Professor scheint jedenfalls da zu sein,«
meinte Dick Dabny. »Mit Gespenstern wird sich unser braver Señor
Coelho nicht unterhalten haben. Eilen Sie, Kenyon!«

		»Gewiß. Ich suche ihn sofort auf ...«

		»Nicht nötig!« rief da eine hellklingende Stimme hinter ihm.
»Willkommen, Mister Harald Kenyon! Ich hatte Sie ebensowenig so
rasch am Amazonas zu treffen gehofft, wie Sie mich!« Professor
Child war Miquelino Coelho auf dem Fuße gefolgt, und nun war das
verschmitzte Lächeln Coelhos vollends verständlich. Die
Überraschung war in der Tat beiderseitig. Vor allem wußte Kenyon
noch nichts davon, daß die Expedition mit einem Flugzeug
ausgerüstet war. Nun war es erklärlich, daß Professor Child über
[bookmark: page217]Erwarten
schnell am Solimões eingetroffen war. Er war den Riesenlauf des
Stromes von der Mündungsinsel Mexiana aus aufwärts geflogen und
hatte die mehr als dreitausendachthundert Kilometer vom Delta bis
zur brasilianischen Westgrenze bei Tabatinga mit einer in der
Geschichte des Flugwesens beispiellosen Schnelligkeit zurückgelegt.
In diese glänzende Leistung teilte er sich mit dem Berufsflieger,
denn Professor Child, der geborene Sportsmann, hatte sich nicht
daran genügen lassen, den Beobachter zu spielen, sondern weite
Strecken der ungeheuren Fahrt das prächtige Flugzeug selbst
gesteuert. Am eigentlichen Ausgangspunkt der Expedition, in
Iquitos, angelangt, wo die andern Teilnehmer erst etwa in einer
Woche erwartet wurden, hatte er heute einen Erkundungsflug nach
Nauta unternommen, um auf gut Glück auf eine Nachricht von Harald
Kenyon zu stoßen. Größer als die Überraschung, diesen hier
tatsächlich zu finden, war aber sein Erstaunen, als er nun von
Kenyon erfahren sollte, in welch wunderbarer Weise durch eine Reihe
glücklicher Zufälligkeiten von ihm und seinen Begleitern bereits
ein schwerer Teil der Aufgabe gelöst war.

		»Sie haben uns beinahe nichts übriggelassen, alles haben Sie,
der einzelne, herausgefunden,« rief er, förmlich benommen von dem
Gehörten. »So oft mein Blick auf den dunklen Wald fiel, der unter
mir wie ein uferloses Meer von Horizont zu Horizont wogte, überkam
mich der bange Gedanke, daß es ein Ding der Unmöglichkeit sei, sich
durch dieses Labyrinth zu dem erhofften Ziel durchzuschlagen. Sie
aber, lieber Kenyon, drücken der Expedition gleichsam ein Knäuel in
die Hand, wie es Ariadne dem Theseus reichte, [bookmark: page218]daß er sich aus den grausamen
Wirrsalen des Labyrinths herausfinden konnte.«

		»Kommen Sie!« flüsterte Dick Dabny, Miquelino am Arm fassend.
»Kaum ist einer der Herren Professoren eingetroffen, da beginnt
auch schon der Geschichtsunterricht. Wenn der Mann mich examiniert
und nach dem alten Theseus fragt – ich bin glatt erschlagen.«

		Damit zog er Miquelino ins Freie. Es gab ja jetzt viel zu
erledigen. Bento Araúyo sollte am nächsten Tage mit den Ruderern
auf der Lancha nach San Antonio zurückkehren. Bis auf einen, bis
auf den Mann, der im Flugzeug die Verfolgung Duponnes aufnahm,
sollten alle anderen auf den »José Pombo« übersiedeln. Als
Ausgangspunkt für die Expedition hatte sich von selbst Loreto
ergeben. Dorthin wollte Professor Child seine Kollegen lenken, die
auf dem Wege nach Iquitos waren. Kenyon erklärte, sein Platz sei
natürlich im Flugzeug. Miquelino hatte nichts anderes erwartet.
Professor Child wollte den Marryat-Decker selbst steuern, und der
Berufspilot sollte mit Miquelino, Mister Dabny, Prieto und
Huallatingo auf dem Salzdampfer folgen.

		»Das wäre für heute alles, was anzuordnen ist,« meinte Miquelino
und begab sich noch einmal zu den beiden Indianern, die noch immer
wie leblos in der Hütte lagen. Da merkte er, daß ihm jemand gefolgt
war; als er sich umdrehte, stand Bentos Ältester hinter ihm. »Ich
muß Euch sprechen, Don Miquelino,« sagte der Junge. »Ihr habt etwas
Wichtiges vergessen –«

		»Was? Du bist ja ganz erregt. Was soll ich denn vergessen
haben?« [bookmark: page219]

		»Kaiman, Don Miquelino! Wie wollt Ihr den Mann, den Ihr sucht,
finden, wenn Ihr nicht den Hund und mich mitnehmt?«

		»Natürlich begleitet mich der Hund. Aber du?« Und Miquelino
lachte. »Davon wird dein Vater, der nach San Antonio zurückkehrt,
schwerlich etwas wissen wollen. Oder willst du wieder einmal den
blinden Passagier spielen?«

		»Ich habe Kaiman angelernt. Ihr könnt es nicht ohne mich
unternehmen, die Fährte zu suchen.«

		»Hoho, reichlich selbstbewußt! Hören Sie sich den Knirps an,
Mister Dabny, was sagen Sie dazu?«

		»Gefällt mir. Forsche Jungen kann man immer gebrauchen. Ich
werde ein gutes Wort für ihn einlegen.« Das tat Dick Dabny. Er
sagte zu Bento, dem Vater: »Ich brauche einen zuverlässigen Wächter
für meine Apotheke, und ich werde meine Hand über ihn halten. Wenn
Ihnen ein Mann das sagt, der über meine Handschuhnummer verfügt, so
wissen Sie Bento junior gut aufgehoben. Und sehen Sie Ihren Jungen
an – der Jüngste, nicht der Geringste. Daß er mit einem hübschen
Taschengeld wieder nach San Antonio kommt, das lassen Sie
gleichfalls meine Sorge sein.«

		Bento Araúyo war schon so gut wie gewonnen. »Schließlich besser,
er geht mit Ihnen, als daß er mir die Ohren vollheult.«

		»Gemacht!« sagte Dick Dabny. »Nach San Antonio kommt man, um mit
Miquelino Coelho zu reden, immer noch früh genug. Und nun vorwärts,
Junge, meinen Rucksack auf den Salzdampfer getragen!«

		Bento junior machte einen Freudensprung, laut belfernd fuhr
Kaiman hinter ihm her. [bookmark: page220]

	
		
		8. Überfall am schwarzen Flusse

		Hoch über dem glänzenden Streif des Solimões,
der wie ein metallener Spiegel zwischen dem blaugrünen Teppich der
Wälder lag, mahlten die Schrauben des Marryat-Deckers ihren
wirbelnden Kreis. Unter einer Kuppel von Stahl, sich wie ein
Messerblatt durch die Luft schneidend, glitt das schneeweiße
Flugzeug, das Professor Child und Harald Kenyon trug, vorwärts
gegen Nordosten – dem Lauf des Riesenstromes folgend, der noch
vielfach in einen durchsichtigen Schleier gehüllt, schnell unter
ihnen hinwegflog.

		Unter ihren Füßen, kleiner und kleiner werdend, kroch das
Dampfboot, das die Freunde stromab führte.

		Dick Dabny stand am Steven des »José Pombo«, mit dem Fernglas
den Marryat-Decker verfolgend, der sich in gigantischen Spiralen in
den Azur hinaufschraubte. Er stellte fest, daß das Flugzeug klein
wie ein Insekt geworden war, und als der Dampfer, eine mächtige
Rauchfahne hinter sich herschleppend, vorsichtig durch die Mündung
des Ucayali lavierte, entschwand es gänzlich der Sicht. Die Lancha,
die Bento Araúyo wieder heimwärts tragen sollte, war schon vorher
den Blicken entschwunden. Jetzt fesselte der mächtige Andenstrom
die Aufmerksamkeit aller, der Ucayali, der »große Rauscher«, wie er
in seinem Oberlaufe, dem Apurimac, heißt. Gewiß nicht zu Unrecht,
denn sein Tal ist eines der wildesten [bookmark: page221]der Kordilleren überhaupt, eine
enge Erosionsschlucht, in deren Tiefe der blaugrüne Fluß tobt und
braust, um allmählich von viertausend Meter bis auf dreihundert zu
fallen. Aus derselben Höhe kommt sein zweiter südlicher Quellfluß,
der an gewaltigen Felsschluchten, Wasserfällen und Stromschnellen
so überreiche Urubamba. Von der Einmündung des Urubamba und des
Apurimac-Tambo bis Pará legt der Ucayali die gewaltige Strecke von
fünftausendsechshundert Kilometer zurück. Kein Wunder, daß er bei
seiner Vereinigung mit dem Maranhão unterhalb von Nauta den
Amazonenstrom oft bedeutend an Breite übertrifft, dann besonders,
wenn ihn seine ausschließlich im peruanischen Hochlande
entspringenden Nebenflüsse mit ungeheuren Wassermassen speisen und
anschwellen lassen. Der Maranhão pflegt erfahrungsgemäß, wegen des
späteren Beginnes der Regenzeit in Ekuador, erst zwei Monate danach
anzuschwellen. So kommt es, daß Reisende beispielsweise im November
den Ucayali merklich breiter vorfinden als den Maranhão, während
andere ihn zu einer andern Zeit nur halb so breit und wieder andere
ihn ebenso breit dahinströmen sehen wie diesen.

		Das Indianerdorf Omaguas, einst als San Jachimo d'Omaguas eine
blühende Mission, blieb unweit der Mündung des Ucayali zur Linken
liegen, dann hielt der »José Pombo« auf die nördliche Fahrtrinne
zu. Am nördlichen Ende der langgestreckten Flußinsel tauchten die
Hütten von San Carlos aus dem Grün des Uferwaldes, und noch am
selben Tage wurde die sich schon von weitem durch die langen Dächer
ihrer Faktoreien ankündigende [bookmark: page222]Stadt Iquitos erreicht. Kapitän Loja vergewisserte
sich hier, daß der »Rodrigues Alves« seinen Kurs auf Loreto
fortgesetzt hatte. Ebenso hatte das Flugzeug Professor Childs
seinen Flug ostwärts gehalten. Professor Childs Pilot sollte in
Iquitos bleiben, um das Gepäck der Hilfsexpedition nach Loreto
weiterzuleiten. Gleich bei der Ankunft gab er das Telegramm nach
Manaos auf, das die andern Expeditionsteilnehmer über die
geänderten Reisepläne in Kenntnis setzte.

		Auch Dick Dabny und Miquelino waren nicht müßig. Ersterer hatte
alle Hände voll zu tun, um seine Reiseausrüstung zu ergänzen, denn
es war damit zu rechnen, daß von Loreto aus, bis wohin nur noch
dreihundertfünfzig Kilometer mit dem Dampfer zurückzulegen waren,
gleich nach dem Eintreffen in die Wildnis aufgebrochen werden
mußte. Daß man sich dann im wahrsten Sinne des Wortes am Rande der
Zivilisation befand, darüber hatte es unter allen, die jenes
außerordentlich unzugängliche Waldgebiet aus eigener Anschauung
oder vom Hörensagen kannten, nur eine Stimme gegeben. Auch Kapitän
Loja hatte nur warnen können. »Es ist Indianerland, ganz gleich, ob
Sie sich zu Lande oder im Boote vorarbeiten. In seine
geheimnisvollen Tiefen hat schon mancher einen Blick getan, aber
gar mancher ist nie zurückgekehrt.«

		»Ich weiß schon,« hatte Dick Dabny geantwortet, der gleich den
ersten Abend mit Kapitän Loja bei einer guten Flasche Freundschaft
geschlossen hatte. »Curupira will das nicht. Er ist halb Jaguar,
halb Baumaffe und wirft mit Riesenschlangen und [bookmark: page223]Schildkrotäxten um sich
herum, um die kleinen Kinder davonzujagen, die seinen Wald betreten
wollen. All das hat mir Huallatingo, unser Cholo, gleich am ersten
Abend erzählt. Damit schrecken Sie uns nun nicht mehr. Wenn
Curupira unser Flugzeug rasaunen hört, wird er sich genau so
geschwind seitwärts in die Kaktusbüsche schlagen wie die Rothäute
von Nauta.«

		»Ich will's Ihnen wünschen, aber verlassen Sie sich nicht
unbedingt darauf! Rechnen Sie damit, daß in jenen Zwielichtwäldern
ein Affe schon ein begehrtes Frühstück bildet!«

		Daraufhin kaufte Dick Dabny so viel Büchsenfleisch, als
Huallatingo und Bento in zwei Stunden aufs Schiff schleppen
konnten. Auch ein anderes Zugeständnis machte er den zu erwartenden
Schrecken des Waldes: er nahm in Iquitos Abschied von seinen
Lackstiefeletten. Unnötig reizen wollte er die Anakondas nicht.

		Miquelino und Prieto suchten an jenem Abend, wo der »José Pombo«
einen Teil seiner Ladung umschlug, alle Caucheros und
Orchideenjäger auf, von denen sie hörten, daß sie aus dem
Stromdreieck des unregulierten Grenzgebiets nach der Stadt gekommen
waren. Sie saßen mit den wetterharten, bärtigen Gesellen in den
Posaden und Venten – den kleinen Schankstätten in den Kramläden –
und horchten sie aus, ob sie zwischen Loreto und Calderon auf die
Ruinen eines alten Klosters gestoßen seien. Keiner kannte eine
Kartause des Namens ›Semana santa‹. Dafür tauchte wieder der Name
des alten Klosters ›Santa Catalina‹ auf, das zuerst der
italienische Padre erwähnt hatte. Ein Orchideenjäger wollte vor
einigen Jahren die Ruinen gesehen haben und gab zu, daß [bookmark: page224]sie unter
glücklichen Verhältnissen in vier Tagemärschen von Loreto aus zu
erreichen seien.

		»Was verstehen Sie unter glücklichen Verhältnissen? Meinen Sie
außerhalb der Regenzeit?«

		»Nein. Ich meine, wenn dort nicht gerade einer der roten Stämme
herumschwärmt und das ganze Gebiet unsicher macht.«

		»Sie liegen sich immer in den Haaren,« rief ein Gummisammler.
»Ich konnte mich nach Tabatinga durchschlagen, aber ich hörte, daß
Marubos und Tekunas an der Grenze sich wieder einmal beim Schopfe
haben. Man wird es Ihnen in Loreto bestätigen.«

		Das wichtigste Ergebnis der Umfrage blieb die Aussage des
Orchideenjägers. Miquelino erbat sich von ihm eine Skizze der
Gegend, wo er auf die Trümmer des Klosters ›Santa Catalina‹
gestoßen war, von dessen genauer Lage selbst der italienische Padre
in Loreto nichts hatte erfahren können. Der Mann strengte sein
Gedächtnis an und brachte eine Zeichnung zustande, die gewiß kein
formvollendetes Kroki darstellte, aber immerhin einige wesentliche
Anhaltspunkte zur Orientierung nach Flußrinnen und Waldinseln gab.
Bei den einzelnen Merkmalen dieser Kartenskizze notierte der
gefällige Mann die Zeiten, die er seines Erinnerns von dem einen
bis zum andern Punkte gebraucht hatte, und bezeichnete vornehmlich
die Stelle, wo das ehemalige Kloster liegen sollte.

		Miquelino dankte herzlich; er wollte nur noch wissen, woher der
Orchideenjäger den Namen des Klosters kenne, den weder [bookmark: page225]Karten, noch die
frommen Brüder in Nuestra Señora di Loreto der Lage nach anzugeben
imstande seien.

		»Das letzte glaube ich wohl. Die Überreste des Klosters sind zu
armselig, als daß eine große Karte sie verzeichnen könnte. Ja, es
steht nicht einmal fest, ob die Trümmer überhaupt von einem Kloster
herrühren. Möglich, daß dort ein einzelner Eremit gehaust hat. Es
sind umgestürzte Mauerreste und ein paar Erdlöcher – das richtige
Dorado für Schlangen und andres Gewürm. Daß die Leute von Loreto
den Schutthaufen nicht kennen, erklärt sich aus der großen
Entfernung. Es sind Wälder, in die sich von zivilisierten Menschen
bestenfalls ein verwegener Gummisammler oder unsereins einmal
verirrt. Den Namen ›Santa Catalina‹ nannte mir, soviel ich mich
erinnere, ein Kamerad, der damals gutes Mutes mit mir auszog und
wenige Wochen später tot in einem Igarapé am schwarzen Cajaru
(Fluß, der sich östlich Loreto in den Amazonas ergießt) aufgefunden
ward. Porraqués (Zitteraale, Gymnotus
electricus) hatten ihn durch elektrische Schläge gelähmt. Er
war ohnmächtig zusammengebrochen und ertrunken. Solche und andere
Gefahren lauern auf Schritt und Tritt. Wie durch ein Wunder bin ich
damals der Umarmung einer Suçureju (in Brasilien gebräuchlicher
Name für die Riesenschlange Anakonda) entgangen, und die Zahl der
giftigen Ottern ist Legion.«

		»Wir werden auf der Hut sein. Nochmals unsern Dank!« Miquelino
und Prieto erhoben sich. Harte Hände drückten sich zum Abschied.
[bookmark: page226]

		Am nächsten Morgen ging der »José Pombo« Anker auf, und hinter
ihm verlor sich die Mündung des fünfhundert Fuß breiten Rio Nanay
hinter einem Vorsprung des linken Ufers mit seinem Teppich von
rötlichem Gras, das von der Sonne versengt war. Wieder ging es
durch ein Gewirr malerischer Inseln, die meist die Namen der bei
ihnen einmündenden Flußläufe trugen, so die Eilande Bacali, Chochio
und Puccalpa an der linken, und die Inseln Itinilari, Maniti, Moyoc
und Tuyuca an der rechten Seite. Hinter der Insel Sinicuro führte
von Nordwesten der reißende Rio Napo in einer etwa achthundert
Meter breiten Mündung seine opalgrünen Fluten dem Amazonas zu, der,
vielleicht infolge des Einflusses dieses Zustroms, nun wieder eine
östliche Richtung annahm.

		»Hier beginnt das Gebiet der Marubos,« sagte Kapitän Loja zu
Dick Dabny, der mit Miquelino an der Reling stand. »Wild aussehende
Gesellen, aber nicht alle wilde Rothäute. Mitunter trifft man sie
auch auf der Nordseite des Flusses. Das hat dann meist nichts Gutes
zu bedeuten.«

		»Wie jetzt,« sagte Miquelino. »Der Mann in Iquitos erzählte
gestern, daß sie sich mit den Tekunas in den Haaren liegen.«

		»Das ist wohl möglich. Wir auf dem Fluß erfahren das nicht. Aber
Ihre Quelle wird schon richtig sein. Händel haben diese Stämme
immer. Für Sie ist es wichtig, genaue Auskunft darüber einzuziehen,
da Sie mir ja erzählt haben, daß Ihr Moßjöh Duponne sich mit den
Marubos gemein gemacht hat.«

		»So sagte man uns,« Dick Dabny nickte. »Sie wollen sagen, [bookmark: page227]daß wir uns
infolgedessen besser auf die Seite der Tekunas schlagen? Sind das
angenehme Bundesgenossen?«

		»Ich bin noch mit keinem der roten Stämme zu Felde gezogen. Ich
bin Pazifist, was soviel heißen soll, daß ich zu den Leuten gehöre,
die kein Mittel unversucht lassen, ehe es zum Blutvergießen kommt.
Ich wollte sagen: machen Sie einen großen Bogen um die friedlosen
Burschen!«

		»Das hängt ganz davon ab, ob sie unsere Zirkel stören oder
nicht, verehrter Kapitän. Ist das letztere der Fall, sollen sie
schnell genug merken, daß mit uns nicht gut Kirschen essen ist –
oder wie auf Indianisch der betreffende Fachausdruck lautet. Daß
wir nicht in Filzschuhen und in Glacéhandschuhen zu unserer
Kartause aufbrechen, ist wohl klar, und ebenso, daß wir uns in
Loreto eine Handvoll fester Jungen mieten. Sind die Tekunas
handfeste Burschen?«

		»Es sind noch keine unter mir als Matrosen gefahren, aber ich
glaub's wohl.«

		»Dann ist alles richtig. Wie heißt das Dorf da drüben?«

		»Bella Vista. Nun kommt bald der Rio Ambiyacu, und dann legen
wir in Pebas an.«

		Es zeigte sich, daß auch Pebas, einst ein vielgenannter
Missionsort, längst wieder zum armseligsten Dorf herabgesunken war.
Eine alte Missionsstation, San José, lag, wie die Karte zeigte,
ungefähr fünf Stunden nördlich des Dorfes im Urwalde, und hier wies
die Karte auch eine ausgedehnte Strecke hohen Landes, einen
Bergrücken, der sich bis zum Putumayo und weiter zum [bookmark: page228]Yapura hinzog.
»Unter Umständen,« meinte Dick Dabny, »haben wir, wie's scheint,
auch noch mit Bergpartien zu rechnen.«

		»Das wäre noch lange nicht so schlimm wie die Sümpfe,« bemerkte
Kapitän Loja, »mit denen dürfen Sie bestimmt rechnen.«

		Das Flußbett erweiterte sich allmählich – bei Iquitos war der
Strom noch achtzehnhundert Meter breit gewesen, jetzt waren es weit
über zwei Kilometer – aber auch die Inseln waren zahlreicher und
damit der durch diese Hemmnisse eingeengte Strom stärker. Die große
Insel San Pablo wurde mit größter Vorsicht vom »José Pombo«
umschifft. Eine Strecke weiter, bei Moromoros und ebenso am
Furo-Kanal, der nach dem Caballocochasee führt, lagen zwei alte
Heckraddampfer als Wracks, nachdem sie den Untiefen zum Opfer
gefallen waren. Endlich ward hinter der Flußinsel Tarapote Loreto
gesichtet. Eine halbe Stunde später ließ Kapitän Loja dicht neben
dem »Rodrigues Alves« den Anker in die gelbe Tiefe rasseln. Harald
Kenyon stand winkend am Ufer.

		»Hoffentlich haben Sie sich so gut erholt, wie ich mich während
des herrlichen Fluges erholt habe,« rief er, nachdem er Dick Dabnys
Hand geschüttelt hatte. »Was war das für ein Fliegen! Welch
riesenhafte, strahlende Landkarte unter uns ... dieses grüne, vom
Riesenband des Amazonas durchzogene Land, grüne Pflanzungen,
schwarze Wälder ohne Grenzen, braune Hügel, glänzendes Wasser! Die
Augen flammten in das Wunder der Naturschönheit, die so zu schauen,
wie wir sie schauten, bisher nur wenigen beschieden war.« [bookmark: page229]

		»Halb so wild!« dämpfte Dick Dabny die helle Begeisterung. »Ich
kenne den Zustand, zwischen Himmel und Erde zu schweben. Wenn ich
nicht irre, verdanke ich ihm Ihre Bekanntschaft ... damals, als die
beiden bezopften Jünglinge mich fliegen lassen wollten. Im übrigen,
warum fragen Sie, ob ich mich gut erholt habe? Habe ich je zu
Klagen Anlaß gegeben?«

		»Gewiß nicht, lieber Dabny! Ich frage nur, weil wir in kürzester
Frist von hier aufbrechen müssen – so das Geschick will, mit gutem
Erfolg zum ersehnten Ziel. Als der ›Rodrigues Alves‹ hier beidrehte
und Duponne mit Leoncito das Schiff verließ, hatte ich schon alle
Netze gelegt.«

		»Ausgezeichnet! Und der Hecht zappelt darin? Sie lassen ihn
seitdem bewachen? Ist er noch im Orte?«

		Kenyon nickte. »In der Indianer-Venta am Platz, die sich ›El
Consuelo‹ – ›der Trost‹ – nennt, ist er untergekrochen und wird
seitdem unauffällig beobachtet. Wir haben zuverlässige Leute
gemietet. Seit Professor Child zu uns gestoßen ist, konnten wir
wählerisch die besten Fährtensucher mieten, und auch sonst
gestatteten die größeren Geldmittel, die uns jetzt zur Verfügung
stehen, daß wir unsere Expedition so ausrüsteten, daß wir zufrieden
sein können. Die Indianer, die sich an Leoncito herangemacht haben,
konnten bereits erkunden, daß Duponne morgen in aller Frühe
aufbrechen will. Wir haben Tekunas gemietet ...«

		»Sehr vernünftig! Die können ja keinen Marubos ausstehen.« Dabny
und Miquelino berichteten, was sie in Iquitos erfahren hatten.
Kenyon nickte. Auch er hatte von den kriegerischen Streifzügen
[bookmark: page230]gehört. Mit
lebhafter Spannung vernahm er den Bericht, den Miquelino über sein
Gespräch mit dem Orchideenjäger erstattete. Lange hielt er die
Kartenskizze in der Hand. »Es drängt sich mir immer mehr die
Überzeugung auf,« sagte er, »daß jene Trümmer, die ›Santa Catalina‹
genannt werden, dieselben sind, die wir suchen. Die Entfernung
stimmt ganz zu der Lage, die wir uns von unserer Kartause ›Semana
santa‹ vorstellen müssen.«

		Dieser Ansicht schloß sich auch Professor Child an, mit dem noch
bis spät in den Abend hinein alle Verhaltungsmaßnahmen in einer
Posada besprochen wurden. Man hatte herausbekommen, daß Duponne
außer mit Leoncito noch mit drei andern Marubos seine Herberge
verlassen wollte. Die Leute hatten ein Pferd mitgebracht, das einen
Reitsattel trug. Kenyon hatte Pferde und Tragtiere besorgt; mit
ihnen und den Tekunas wollte er Duponne folgen, während Professor
Child die Ankunft seiner Kollegen Salton und Peacock erwarten und
inzwischen die andere Hälfte der Hilfsexpedition ausrüsten wollte.
Mit dem Flugzeug wollte er zunächst nicht folgen, da alles darauf
ankam, nicht Duponnes Argwohn zu wecken.

		»Dazu ist immer noch Zeit, wenn Ihnen Gefahr droht,« sagte er.
»Die wäre ganz beseitigt, wenn unser Funkergerät schon zur Stelle
wäre, das Salton und Peacock mitbringen. Das ist nun leider nicht
der Fall, und die Aufnahme der Spur erlaubt keinen Aufschub. Wir
müssen also zum alten System der Meldegänger zurückgreifen, wenn
Sie etwas Wichtiges mitzuteilen haben.«

		»Unnötig werden wir Sie nicht alarmieren,« sagte Dick Dabny.
[bookmark: page231]»Die
Hauptsache ist, wir können uns auf die Ehrlichkeit unserer
indianischen Begleiter verlassen. Im übrigen zöge ich am liebsten
noch in dieser Stunde los. Ich werde vor Reisefieber kein Auge
schließen können.«

		Gleich darauf streckte er sich in die weichen Kissen und war
sofort eingeschlafen; er schlief fest und tief, bis im Morgengrauen
das Leben in der Posada erwachte. Prieto hatte sich zu den
Wachposten gesellt und war eben mit der Nachricht gekommen, daß
Duponne sich anschicke, mit Leoncito und den drei andern Marubos
die indianische Venta zu verlassen.

		Es war heller Sonnenschein, und die schneidend hellklingende
Glocke der Kirche von Nuestra Señora di Loreto rief zur Frühmesse,
als Kenyon mit seinen Begleitern von Professor Child Abschied nahm.
Auf der einen Seite der Plaza wurde marsch- und rittfertig noch
einmal halt gemacht; es erschien angezeigt, vorerst nur durch
Verbindungsleute dem Trupp Duponnes zu folgen, denn von ihnen
vorzeitig bemerkt und als Verfolger erkannt zu werden, war nicht
weniger schädlich, als wenn die Spur verlorenging.

		Als sich aber die Plaza, der einzige einigermaßen stattliche
Teil des Ortes, der armselig genug dalag, obwohl er Sitz des
Departamento war, mit Landbevölkerung und Neugierigen füllte,
folgte der entscheidende Aufbruch. In wenigen Minuten war der Saum
der Stadt erreicht. Wiesen und Äcker, in denen verstreut ein paar
letzte Hütten lagen, waren schnell auf gangbaren Wegen überquert;
dann endeten ein paar sich gabelnde Feldwege in einer in [bookmark: page232]wilder
Tropenüppigkeit grünenden Waldschlucht, die, obgleich jetzt
trocken, offenbar zu Zeiten unter Wasser liegen mochte. Man
bemerkte einen völlig verrosteten Schienenstrang einer Feldbahn und
traf einige hundert Schritt weiter auf die Trümmer einer kleinen
Lokomotive. Sie lag umgestürzt im hohen Grase, aus dem Schornstein
wucherte ein Strauch, und dieser schien ein vertrauter Platz für
wilde Tauben und kleine schwarze Finken zu sein. Diese längst
verfallene Feldbahn und einige Holzfällerhütten auf einer
gleichfalls schon wild überwucherten Rodung waren die letzten
Denkmäler menschlicher Arbeit. Was dann kam, war undurchdringlicher
Wald, der, so weit das Auge reichte, mit dichtem Busch- und
Strauchwerk umzogen war.

		Der beschrittene Pfad, der in die grüne Wirrnis führte, war ohne
Schwierigkeit gefunden, denn vom ersten Schritte aus dem Orte an
hatte die ungeteilte Aufmerksamkeit den Huf- und Fußspuren
gegolten. Sie waren so unverkennbar und kehrten an jeder feuchten
Stelle so übereinstimmend wieder, daß es nicht des vielgerühmten
indianischen Falkenblickes bedurfte, um ihnen folgen zu können.
Zudem waren zwei der gewandten Indianer längst vorausgeeilt und
hatten Weg und Richtung festgestellt, die Duponnes Trupp genommen
hatte.

		Dann stiegen kerzengerade, vierzig und fünfzig Meter hoch, die
Urwaldstämme empor, aber sie standen nicht dicht genug, um mit
ihren Wipfeln und Kronen die Sonnenstrahlen abzusperren. Auch der
Fação brauchte nicht den Weg zu bahnen; wohl war der Pfad so
schmal, daß mehr als einmal die Reiter aus dem [bookmark: page233]Sattel steigen und die
Tragtiere von der Carga befreien mußten, um den Durchgang zu
erzwingen, aber es war ein begangener Steig, auf dem das Waldmesser
saubere Arbeit gemacht hatte. Mitunter wies eine der armdicken
Lianen eine frische Wunde auf. Hier mochten Duponnes Begleiter die
Seile des Waldes durchhauen haben, die erfahrungsgemäß oft in einer
einzigen Nacht von der wachstumsfreudigen Kraft der Erde von einem
Baum zum andern gerankt werden.

		Ohne Pausen begleitete die vorsichtig Vordringenden das
vielstimmige Morgenorchester der gefiederten Welt, und Dick Dabny
bedauerte, daß er nicht mit einstimmen dürfe, obwohl er bisher noch
niemals Proben seiner Sangeskunst zum besten gegeben hatte. Es
verstand sich von selbst, daß möglichste Lautlosigkeit beobachtet
wurde, denn der Weg, oft in wunderlichen Krümmungen abirrend, aber
doch die allgemeine Nordostrichtung einhaltend, blieb
unübersichtlich. Immer wieder mußte das Zeichen zum Halten gegeben
werden, um erst einmal wieder die Späher das Feld absuchen zu
lassen. Wenn sie meldeten, daß die Luft rein sei, nickte der ganz
in blauen Zigarrenqualm gehüllte Dick Dabny befriedigt, und der
Vormarsch durfte fortgesetzt werden. Bento hatte es sich nicht
nehmen lassen, sich mit Kaiman an die Spitze zu setzen, und das
kluge Tier schien zu wissen, worauf es ankam; seine Spürnase ließ
die Fußspuren der erst in Loreto hinzugekommenen Begleiter Duponnes
unbeachtet, während er wiederholt den Boden beschnüffelte, wo dann
die Spuren Leoncitos mit Sicherheit von Prieto festgestellt wurden.
Dieser alte Picador [bookmark: page234]und Gaucho hatte nicht zu viel gesagt, als er sich
gerühmt hatte, es im Fährtenlesen mit jedem indianischen Pfadfinder
aufzunehmen. Man sah ihm an, daß er mit dem Sattel sozusagen
verwachsen war. Wo die andern Tiere vor einem Hindernis scheuten,
sei es, daß es einen steilen Hang hinunterging, sei es, daß
Wasserlöcher den Weg sperrten, sein Pferd war immer allen andern
ein Vorbild.

		»Dichter kann der Wald nun nicht gut mehr werden,« sagte Dick
Dabny. »Und dabei diese unerträgliche Schwüle! Mit der hohlen Hand
muß man sich den perlenden Schweiß von der Stirn löffeln. Welcher
Artenreichtum an Moskitos und Zancudos oder wie die Mückensorten
alle heißen! Ich qualme wie ein Fabrikschornstein, und trotzdem
sind ich und mein Vollblüter mit Beulen bedeckt, als hätten wir
einen Kampf hinter uns, wo der Gegner mit Schlagringen gearbeitet
hat. Das ist das Heimtückische an diesem Walde, daß er von lauter
Untieren wimmelt, denen ich ihre Aufdringlichkeit nicht mit einem
eleganten Haken heimzahlen kann. Soll mir einer erklären, wie ein
Mensch auf die ausgefallene Idee geraten kann, in diesem
Moskitoparadies ein Kloster zu bauen!«

		Kenyon war an diesem Tage schweigsam; er kam nicht von dem
Gedanken los, daß sein Bruder Edward vor Jahr und Tag auf diesem
selben Indianerpfad seines Weges gezogen war. Durch diese Gegend
hatte er zurückziehen und den Anschluß an eine Gummisammlerkolonne
erreichen wollen. In diesen Wäldern waren seine Spuren verweht. Die
Hoffnung, ihn wiederzufinden, lag begraben; darüber gab sich Kenyon
keiner Täuschung hin. [bookmark: page235]Allzu genau hatte alles seine Bestätigung
gefunden, was der Mestize in dem Rancho am Rio Cahuapanas aus dem
Zwiegespräch zwischen Duponne und Leoncito erlauscht hatte. In
jenem Zwiegespräch war die Rede davon gewesen, daß der Mann in der
Kartause › Semana santa‹ sich weder
durch Duponnes Versprechungen noch durch Drohungen »das Versteck
der Steine« habe entreißen lassen. Er habe gesagt, die Freunde
könnten kommen und Rache nehmen. Was sollte das anders heißen, als
daß jener unbekannte Mann, auf dessen Suche sie jetzt waren, sich
vor den Freunden der Männer fürchtete, die ihre Schätze – und um
dieser leidigen Schätze willen wohl auch ihr Leben – in jener
geheimnisvollen Kartause hatten lassen müssen! Wenn die Sonne noch
zweimal über dieser Urwaldeinsamkeit aufgegangen war, mußte sich
das traurige Rätsel lösen.

		Der Pfad schlängelte sich um einen ausgedehnten Sumpf, den über
sechs Meter hohe, armdicke Stauden ankündigten, die ein fast
undurchdringliches Dickicht bildeten, und durch die sich der Weg
wie ein Schacht hinzog. Die Stauden überragten das wirre
Durcheinander der alten, abgestorbenen Pflanzen, und am Boden
huschten überall Schlangen. Kaiman zerrte in wildem Jagdeifer
manche aus ihrem rasch gesuchten Versteck, und eine besonders große
schwarze Schlange, eine Eunectes, schleppte er herbei, die durch
Stockhiebe getötet zu sein schien. Prieto stellte fest, daß das
Tier von niemand anders erlegt sein konnte als von den Männern,
deren Fußspuren man folgte.

		Als man glücklich dem Dickicht entronnen war, glaubten die
[bookmark: page236]Reisenden
eine weite, ebene Rasenfläche vor sich zu haben, doch zu ihrer
Enttäuschung wurden sie inne, daß, sobald einer den Rasen betrat,
der ganze Boden schwankte und nur die trügerische Decke eines
überwachsenen Morastes bildete. Mit Stangen und Stricken mußte man
sich darüber hinweghelfen, um endlich wieder auf etwas besseren,
einigermaßen gangbaren Boden zu gelangen. Zwischen den Spuren von
Reihern und Sporengänsen fanden sich hier die Fährten der Männer
wieder, aber weder Mensch noch Tier kam den Vorwärtseilenden zu
Gesicht, das ganze Gebiet machte einen unheimlichen, von allen
Lebewesen verlassenen Eindruck. Alle waren todmüde und über und
über mit Schlamm bedeckt, als sie die grundlose Fläche, wo nur der
Wurzelfilz der Grasbüschel dem Fuß hier und da Halt bot, hinter
sich hatten.

		Der Abend überraschte sie an einem namenlosen schwarzen Fluß. Er
war glücklicherweise, wie die meisten sogenannten »schwarzen«
Flüsse Südamerikas, fast moskitofrei, eine oft gemachte Bemerkung,
die man sich noch nicht zu erklären weiß. Allgemein gelten die
schwarzen Flüsse, von denen es am Orinoko und Amazonas wimmelt, für
gesunder als die weißen Flüsse.

		Prieto ließ es sich nicht nehmen, den Fluß, der nicht tief war,
zu durchwaten und am jenseitigen Ufer die Fußspuren des Trupps
festzustellen. Er folgte dem Pfad noch eine größere Strecke und
kehrte mit der Meldung zurück, daß von menschlichen Wesen weit und
breit nichts zu sehen sei. So wurden die Zelte aufgeschlagen und
alle Vorbereitungen für Mahlzeit und Nachtlager getroffen. Bald
glühte ein Feuer, dessen Schein Duponne nicht [bookmark: page237]zurücklocken konnte, wenn er es
wirklich sah, da man allgemein der Ansicht war, daß er sich nicht
verfolgt glaubte. Natürlich mußte abwechselnd gewacht werden. Der
Wald war dicht, und das Feuer konnte nicht nur herumstreifende
Indianer zu räuberischen Überfällen reizen, sondern auch die
Vierfüßer des Dickichts zu einem unliebsamen Besuch einladen. Oft
genug hatte man davon gehört, daß Jaguare sich an die Pferde eines
Biwaks herangeschlichen hatten.

		


		Kenyon nahm mit Miquelino die erste Nachtwache. Zu ihren Füßen
hatte sich Kaiman niedergelegt. Mehrmals fuhr er lauschend in die
Höhe und blickte angestrengt nach einer Baumgruppe, die sich in
scharfem Schattenriß vom Himmel abzeichnete. Aber er streckte sich
meist beruhigt rasch wieder hin. Prieto löste mit Huallatingo die
Wache ab, sobald das Urwaldkonzert der Insekten verstummt war.
Jetzt war auch das Feuer schon niedergebrannt. [bookmark: page238]Tiefe Finsternis, die
augenlose Urwaldnacht, lastete über den Schlafenden.

		Ein paarmal hörte Prieto, angestrengt lauschend, das Brechen von
Zweigen. Auch der Hund straffte sich und stand sprungbereit, ohne
sich zu rühren. Dann war wieder tiefe Stille. Nichts störte die
Ruhe, gemächlich steckte Prieto, nachdem er einen Rundgang um die
Pferde gemacht hatte, seine Pfeife an, aber nicht wenig war er
überrascht, als er im selben Augenblick einen Pfiff hörte. Er kam
von jener Baumgruppe am andern Flußufer, zu der schon immer der
Hund geäugt hatte. Es war nur ein kurzer Pfiff, aber er hatte eine
seltsame Wirkung: gleichzeitig fuhren drei der Indianer, die bei
den Pferden lagen, in die Höhe. Prieto beobachtete sie scharf. Sie
flüsterten sich etwas zu, das er nicht verstand. Einer lachte; dann
lauschten sie noch einmal in die Nacht hinaus und zogen sich darauf
die Wolldecken wieder über die Ohren.

		Prieto senkte das Gewehr, er hatte schnell begriffen. Diese
Tekunas hatten einen Pfiff gehört, den sie gut kannten – einen
Pfiff, der ihnen keine Gefahr kündete, sonst wären sie nicht so
ruhig geblieben. Er schüttelte den einen an der Schulter und
fragte: »Was hörtest du?« Und alsbald bekam er bestätigt, was er
gedacht hatte.

		»Es war ein Zeichen unserer Leute, Herr. Es ist nichts zu
besorgen. Wir legten uns wieder hin, weil wir glaubten, geträumt zu
haben. Wenn Ihr wollt, daß ich den Pfiff erwidere, so wird sich
herausstellen, daß Leute unseres Stammes in der Nähe sind. Ich weiß
es jetzt genau, da auch Ihr den Pfiff gehört habt.«

		Prieto schüttelte den Kopf. »Bleibt ruhig!« sagte er. Er selbst
[bookmark: page239]verdoppelte
seine Aufmerksamkeit, aber nichts regte sich in den Büschen. Dafür
entdeckte Huallatingo einige Zeit später seitab von der großen
Baumgruppe den Widerschein eines Lagerfeuers. Es mußte weit
entfernt sein. Als jetzt Prieto den Tekunas von vorhin das Feuer
zeigte, erklärte deren Sprecher, es könne sich nur um das
Lagerfeuer von Leuten seines Stammes handeln. Sie seien friedlich
gesinnt, sonst hätten sie das Feuer gelöscht. Auf dem Kriegszug
werde nie des Abends oder in der Nacht ein Feuer unterhalten.

		»Und warum,« fragte Prieto, »sind sie nicht herangekommen? Denn
sicherlich sehen sie unser Feuer.«

		»Sie sind friedlich,« wiederholte Arizanas, wie der Sprecher von
seinen Kameraden gerufen wurde. »Sie wünschten nicht, daß Ihr
gestört würdet.«

		Prieto zog Miquelino ins Vertrauen. Der meinte, zum Teil möge
Arizanas recht haben. Wenn sie sich nicht herangeschlichen hätten,
so liege der Grund jedoch wohl hauptsächlich darin, daß sie die
Vorsicht für das bessere Teil der Tapferkeit gehalten und sich
nicht herangemacht hätten, weil sie nicht erkundet hatten, wie
stark man hier sei.

		»Sobald es tagt, werden wir uns die Gesellschaft näher ansehen
müssen,« setzte er hinzu. »Wahrscheinlich ist das aber ein Wunsch,
der auf Gegenseitigkeit beruht. Jedenfalls können es ihrer nicht
viele sein, sonst würden wir etwas gehört haben.«

		Es war kaum hell geworden, als sich Miquelinos Mutmaßungen
bestätigten. In den Büschen vor der großen Baumgruppe [bookmark: page240]wurde es lebendig:
Hier und da tauchte ein Kopf auf, der mit dem Fernglas deutlich zu
erkennen war, ehe er blitzschnell wieder verschwand. Dem Spuk
machte Prieto dadurch ein Ende, daß auf sein Geheiß gleichzeitig
Arizanas und seine Stammesgefährten den bewußten Pfiff ertönen
ließen. Er wurde ungesäumt erwidert, und wo sich vorher nur Köpfe
verstohlen gezeigt hatten, da erschienen jetzt winkende
Gestalten.

		Arizanas wurde über den Fluß geschickt, und wenige Minuten
später ließ sich die ganze rotbraune Schar am Ufer sehen und watete
unter Führung eines fast völlig nackten Riesen, lebhaft schreiend
und gestikulierend, durch das Wasser herüber. Es waren nur fünfzehn
Mann, aber ihr Lärm, der eine Begrüßung sein sollte, hätte gut für
eine Hundertschaft genügt.

		»Um Himmels willen!« rief Dick Dabny. »Diese rostbraunen Knaben
verderben uns ja das ganze Konzept! Wenn das Duponne hört, macht er
kehrt und steht in fünf Minuten unter uns!«

		»Schwerlich!« Kenyon lächelte. »Wenn er den Pfiff der Tekunas
gehört hat, den seine Begleiter, die Marubos, natürlich genau
kennen, so wird er vielmehr die Beine unter den Arm nehmen und
seine Leute mit ihm. Sie hörten ja, daß die beiden Stämme einander
blutige Fehde geschworen haben.«

		»Ausgerechnet in dieser Gegend! Können sich die Völkchen nicht
ein paar Breitengrade weiter ihr Mütchen kühlen?«

		Prieto und Miquelino hatten die Tekunas, durchweg sehnige
Gestalten, deren glänzende Haut mit roten Figuren bemalt war, wie
es bei ihnen auf Kriegszügen Brauch ist, mit Hilfe der [bookmark: page241]Dolmetscherkünste
Arizanas' ausgeforscht. Sie waren mit Bogen und Pfeilen und Speeren
bewaffnet, kamen viele Tagereisen von Osten und wollten zu
Stammesgenossen südlich des Rio Patue stoßen. Sie ließen durch
ihren langen Führer Ambiza sagen, daß sie jedermanns Freund seien
und nur einen Feind kennten, und das sei der Stamm der Marubos. Sie
selbst bildeten den Vortrupp einer größeren Kriegerschar, als deren
»Augen« sie vorgesandt seien. Auf die Frage, weshalb sie in der
Nacht nicht herangekommen seien, erklärten sie, daß sie nicht
sicher gewesen seien, ob sie nicht auf Marubos stoßen würden; einer
ihrer Kundschafter, derselbe, der den Verständigungspfiff
ausgestoßen habe, sei schon am Abend zuvor weiter nordwärts – die
Himmelsrichtungen wurden durch Zeigen mit der Hand angedeutet – auf
vier Marubos gestoßen, die mit einem weißen Reiter nach Norden
unterwegs gewesen seien.

		»Seid ihr von jenen Leuten gesehen worden?« fragte
Miquelino.

		Die Antwort lautete verneinend. Der Beobachter hatte auf einem
Baum gesessen, als die Leute vorbeikamen.

		»Aber die Marubos waren Mietlinge. Ihr hättet ihnen doch nichts
getan, wenn sie in eure Gewalt gefallen wären?« ließ Kenyon den
Tekunasführer fragen.

		Arizanas übersetzte: »Ambiza sagt, daß die Krieger vom Stamm der
Tekunas keinen Wehrlosen töten, aber er sagt, daß er die Marubos
mit dem weißen Mann festgehalten hätte, wenn die Nacht nicht den
Wald mit ihrem Mantel zugedeckt hätte. Aber [bookmark: page242]auch die Nacht hätte uns nicht
abhalten dürfen, wenn uns die Marubos gesehen hätten. Das ist nicht
der Fall gewesen.«

		Kenyon wandte sich an seine Freunde. »Das ist eine ganz
scharfsinnige Antwort. Sie verrät uns, daß diese Tekunas, die sich
als ›Augen‹ ihrer nachfolgenden Kriegsmacht fühlen, keinem vom
Stamm der Marubos trauen. Duponne und seine Leute, sagten sie sich,
konnten nichts vom Anmarsch des Trupps verraten, weil sie nichts
gesehen hatten. Das war ihr Glück, und nicht zuletzt auch unseres,
die wir Duponnes Spur brauchen.«

		»Schön,« sagte Dick Dabny, »bedanken wir uns bei dem rötlich
strahlenden Master Ambiza, daß er uns nicht – um mit unserem
gelehrten Freund Child zu sprechen – den Ariadnefaden abgeschnitten
hat, bevor wir das ersehnte Tor unseres Zieles vor Augen haben! Und
sagen Sie, wollen uns die Bogenschützen etwa von nun an das Geleit
geben?«

		»Nein,« antwortete Miquelino, »sie werden sich nach
nordwestlicher Richtung zu einem anderen Heerbann durchschlagen,
während unser Pfad nach Nordost führt. Und das ist gut so.«

		»Ganz meine Ansicht. Wir könnten sonst erleben, plötzlich
nolens volens in ihre Schlachtordnung
eingereiht zu werden. Das könnte den Männchens so passen.«

		»Den Wunsch, daß wir ihre Phalanx verstärken, haben sie in der
Tat soeben durch Arizanas äußern lassen. Sehen Sie nur, wie
neugierig sie unsere Gewehre betrachten! Ambiza fährt eben
liebkosend über Miquelinos Flintenlauf. Er hat gesagt, daß man mit
unserm ›großen Feuer‹ jeden Krieg gewinnen müsse.« [bookmark: page243]

		»Sehr schmeichelhaft,« antwortete Dick Dabny. »Doch wir wollen
es lieber nicht darauf ankommen lassen.«

		Miquelino trieb zum Aufbruch. Der schwarze Fluß war schnell
überschritten. Die Tekunas waren beschenkt worden und freuten sich
der Lebensmittel und Zuckerwaren, die Kenyon ihnen überlassen
hatte. Etwa zweihundert Schritt hinter der Übergangsstelle trennten
sie sich von den Männern, die an ihren schmalen Pfad und die
Fußspuren gebunden waren. Doch kaum waren sie hinter den Büschen
einer Niederung den Blicken entschwunden, als ein so entsetzliches
Geheul durch den Wald gellte, daß die Tiere in Kenyons Trupp
erschreckt aufbäumten und kehrt zu machen versuchten, während alle
Männer unwillkürlich, wie auf den Fleck gebannt, atemlos
stillstanden.

		Doch nur eine Sekunde verharrten sie regungslos, dann kam Leben
in sie. Wenn es noch einen Zweifel gab, um was es sich handelte,
dann löste ihn der Anblick eines aus den Büschen zurücktaumelnden
Indianers. Es war einer von Ambizas Kriegern, dem ein langer,
gefiederter Pfeil in der einen Schulter steckte, und der
blutüberströmt auf der Flucht zusammenbrach.

		Das Geschrei in den Büschen wurde lauter. Ein zweiter Tekuna
stürzte auf die Lichtung heraus, wankend wie der erste, und hinter
ihm schwirrte eine blitzende Wurflanze.

		


		Prieto hatte sein Pferd herumgerissen. Der Spieß fuhr dicht vor
ihm in den Boden. »Marubos! Marubos!« riefen Arizanas und die
andern Mietlinge. »Feuert, Herr! Feuert!«

		Prieto hob den Revolver, aber Miquelino fiel ihm in den Arm.
[bookmark: page244]»Wartet noch!
Wartet!« Doch da fluteten auch schon sämtliche Tekunas in eilendem
Laufe zurück, und hinter ihnen brachen die Angreifer, von denen sie
unerwartet überfallen waren, durch das Gestrüpp. Es mochten fünfzig
bis sechzig Wilde sein. Mit einem Schlage war der ganze Waldrand
besetzt. Ein ohrenbetäubendes Geheul, das Kriegsgeschrei der
ungestümen Marubos, mischte sich in das Geschrei der Tekunas, in
das der ganze Wald einzustimmen schien.

		Aber in das Geheul hinein krachte endlich ein scharfer Schuß!
Miquelino hatte ihn, die ganze Gefahr des Überfalls erkennend, als
erster abgefeuert. Kenyon und Prieto feuerten gleichzeitig, und
dann prasselte eine ungeleitete Salve aus allen Flinten über die
Köpfe der zurückweichenden Tekunas hinweg. Dick Dabnys
Maschinenpistole tackerte nicht anders als ein Maximgewehr.

		Die Wirkung war unbeschreiblich. Der mit Marubos gespickte
Waldrand war im selben Augenblick wie reingefegt. Nicht einer der
wilden, tätowierten Krieger, die schon die Lanzen zum
erbarmungslosen Wurf erhoben hatten, war noch zu sehen. Alles floh
in jähem Entsetzen.

		Ambiza nahm sofort die Verfolgung auf. Seine Handvoll Leute
erfüllten den Wald mit ohrenbetäubendem Geschrei. In ihrem Geheul
erstarben die dumpfen Todesschreie der Gegner, die sie überrannten
oder einholten, aber deren waren nicht viele. Die gefürchteten
Feuerwaffen, deren verheerende Wirkung den Angreifern genau bekannt
sein mochte, hatten alle das Heil in der Flucht suchen lassen.
[bookmark: page245]

		»Satansbraten!« schimpfte Dick Dabny. »Eine schöne Bescherung!
Was nun?«

		Kenyon füllte das Magazin seines Gewehrs. »Diese Leute haben für
heute genug. Aber wir haben einen Feind mehr in diesem Walde. Wo
immer uns Marubos begegnen werden, haben wir mit ihrer Rache zu
rechnen.«

		»Dafür haben wir die Tekunas zu Freunden gewonnen,« sagte
Prieto. »Und wir haben den Streiftrupps der Marubos gezeigt, daß
wir nicht mit uns spaßen lassen. Der Erfolg des Geplänkels, in das
wir unfreiwillig hineingerieten, wird sich wie ein Lauffeuer bei
Freund und Feind verbreiten.«

		»Auf unsere Nachtruhe werden wir freilich von heute an
verzichten müssen,« sagte Kenyon. »Es sei denn, wir entschlössen
uns zur Umkehr.«

		»Niemals!« rief Dick Dabny und steckte seine Maschinenpistole
ins Futteral. »Leute, die beim ersten Pistolenknall wie ein Volk
aufgescheuchter Hühner auseinanderstieben, werden mich nicht um
meinen Schlummer bringen.«

		Ambizas Leute blieben so lange am Feind, bis sie dessen völlige
Flucht festgestellt hatten. Ambiza selbst ließ seinen weißen
Rettern durch einen Läufer sagen, daß sie getrost ihren Marsch
fortsetzen könnten. Er werde ihnen folgen, bis die Hauptmacht
seines Stammes erreicht sei.

		»Weitermarsch, ja,« antwortete Dick Dabny, als Arizanas die
Meldung übersetzte. »Aber die Hauptsache bleibt, daß wir selber auf
unserem Posten sind!« [bookmark: page246]

	
		
		9. Die letzten Leguas

		Eine verlassene Hütte, die vor Zeiten Caucheros
zum Quartier gedient haben mochte, war eines der wenigen Wegmale,
an dem an diesem Tage der endlos scheinende Waldpfad vorüberführte.
Es hätte nicht Kaimans Gebell bedurft, um erkennen zu lassen, daß
diese Rindenhütte in der verflossenen Nacht Duponne und seinen
Begleitern zur Rast gedient hatte. Diese Hütte konnte Duponne kaum
vor später Abendstunde erreicht haben; sie war sein Ziel gewesen,
er hatte sie gekannt, wie er den Weg genau kannte. Wenn er, wie man
annehmen mußte, frühzeitig aufgebrochen war, so konnte er jetzt
schon einen bedeutenden Vorsprung haben. Dann war auch zu vermuten,
daß er nichts vom Kriegslärm der indianischen Streiftrupps und dem
Krachen der Flinten gehört hatte. Auf keinen Fall hatte er sich
durch die Vorgänge, die sich weit hinter seinem Rücken abgespielt
hatten, von seinem Vormarsch abhalten lassen. Noch immer liefen auf
dem wechselnden Grunde des sich mitunter erweiternden Weges durch
die grüne Einsamkeit die Hufspuren seines Pferdes und die Spuren
seiner indianischen Begleiter.

		Doch der Boden war hier hart, und die Fährte war nicht immer
leicht zu finden. Mehr als einmal mußte umgekehrt werden, um von
einem alten Ausgangspunkte die Spur wieder aufzunehmen. Mitunter
schien es, als seien die fünf Männer wie eine [bookmark: page247]Schützenkette ausgeschwärmt
vorgedrungen; bald führten die Fußtapfen wieder kreuz und quer,
dann waren sie wieder wie weggeweht. Steinerne Adern liefen am
Rande eines Baches entlang, der milchig zwischen kohlschwarzen
Ufern dahinpolterte. Lange wurden hier von den erprobten
Fährtensuchern, zwischen denen Kaiman hin und her irrte, die
gewohnten Spuren gesucht. Sie endeten in dem Bach; in ihm mußten
die Männer und das Pferd, eines hinter dem andern, fortgewatet sein
– gleichsam, als wenn sie ahnten, daß ihnen Spürhunde auf den
Fersen saßen.

		Allerdings war der Wald, und insbesondere das Unterholz, jetzt
so dicht geworden, daß der Weg im Bett des milchigen Baches, dessen
Färbung von zerreibbaren Tonmassen herrührte, ungleich gangbarer
war als der Uferpfad. Es war also noch nicht gesagt, daß Duponne
Verdacht geschöpft hatte. Immerhin war guter Rat teuer; niemand
vermochte zu sagen, ob man dem Bach talauf oder talab zu folgen
hatte. Jenseits hatte man jedenfalls, wie Dick Dabny sagte, nichts
als Bäume vor der Nase, und die Weltgeschichte war sozusagen mit
Brettern vernagelt.

		Dann kam die Frage: Sollte die kleine Kolonne sich teilen, die
einen nach rechts, die anderen nach links abbiegen? Das erschien
gefährlich, da man nun aus Erfahrung wußte, wie unvermutet in
diesem unübersichtlichen Gelände ein heimtückischer Gegner aus dem
Gebüsch brechen konnte; Kenyon wollte, daß wenigstens die wenigen
Gewehre, über die man verfügte, zusammenblieben.

		»Dann hieße es, aufs Geratewohl losmarschieren,« wandte Dick
Dabny ein. »Hoffentlich machen wir damit nicht einen Fehler, [bookmark: page248]der sich schwerer
rächt als der unvermeidliche Zeitverlust, wenn ein paar den Bach
nach beiden Richtungen abklappern, während der Rest mit den Tieren
hier geduldig wartet.«

		Zögernd stimmte ihm Kenyon bei. »Dann warten Sie hier,
Dabny!«

		»Ich? Denken Sie, ich wollte mir ein Ruhepöstchen mit meinem
Vorschlag ergattern? Oder gönnen Sie mir das erfrischende Fußbad
nicht? Nein, so war das nicht gemeint. Ich gehe selbstverständlich
mit auf die Erkundung.«

		Man einigte sich, daß Miquelino und Huallatingo bei den Tieren
und dem Gepäck bleiben und alle anderen den Bach nach beiden
Richtungen absuchen sollten. Kenyon nahm außer drei Tekunas Prieto
mit, Dabny, der sich stromab wendete, den Rest der Indianer und
Bento mit dem Hund. Als äußerste Frist, in der sich beide
Abteilungen wieder bei Miquelino einfinden oder Nachricht an ihn
senden sollten, waren zwei Stunden bestimmt worden, alle aber
hofften, daß ihre Erkundung eher von Erfolg gekrönt sein werde.

		Leider war die Rechnung ohne den Himmel gemacht ... ohne diesen
Himmel von Amazonien, der binnen fünf Minuten einmal blauglühend
ist, einmal teerschwarz und geöffnet zu phantastischen
Wassergüssen. Bei drückender Sonnenglut hatten sich die Freunde
getrennt, denn gerade über der Stelle, wo Miquelino wartete, befand
sich im Maschenwerk des Laubes ein Ausschnitt, der der Sonne ein
Fenster schuf. Wenige Schritte später zwängte sich das Licht nur,
wie so oft, mühsam durch die gewaltigen Kronen [bookmark: page249]der Riesenbäume, und
plötzlich ward es unheimlich düster, so düster, daß die Sonne
erloschen schien. Ein greller Blitz ließ den Wald in bläulichem
Licht aufflammen, ein ohrenbetäubender Donnerschlag folgte ihm auf
dem Fuße. Wenige Minuten später bäumten sich die Wipfel im Kampfe
mit dem Sturm. Die ganze Luft war ein Brausen und Ächzen und
Dröhnen. Wie der Atem einer Schmiede, wie heiße Wolken aus der
Hölle schlug es von allen Seiten in das noch eben so friedliche
Bachtal.

		Im Nu war der Boden mit herabgefegten Ästen und Zweigen bedeckt,
von denen jeder einzelne genügt hätte, einen Menschen zu Tode zu
treffen. Mehr als einmal schien der ganze Wald eine einzige blaue
Flamme zu sein, Tausende von Flämmchen tanzten auf den Bäumen,
irrten über das Gras, sprangen über die Gebüsche, liefen über den
Bach. Krachen der Urwaldstämme mischte sich in das Brüllen des
Donners. Was wollte das Gewitter auf dem Amazonas bedeuten, das die
Wellen des Stromes gepeitscht hatte, gegen dieses mit einem Orkan
einherfahrende Waldgewitter, das den Tag zur Nacht machte und den
Wald in seinen Tiefen erbeben ließ!

		Der Mensch, der in das Toben eines solchen Unwetters gerät,
atmet auf, wenn sich die Schleusen des Himmels öffnen. Hier war es
ein Wolkenbruch, der sich mit den furchtbaren Blitzen und mächtig
rollenden Donnern entlud. Der Bach ward binnen Minuten zum
reißenden, über seine Ufer schäumenden Fluß. Mehr tot als lebendig,
fast gleichzeitig, langten Kenyon mit seinen bis auf die Haut
durchnäßten Begleitern und Dick Dabny mit seinen [bookmark: page250]Gefährten bei der Stelle an,
wo sie Miquelino Coelho zurückgelassen hatten.

		Aber die Stelle war leer. Wo Miquelino und Huallatingo mit den
Tieren gehalten und zu warten versprochen hatten, gurgelte der
jetzt gar nicht mehr milchige, sondern braun schäumende Gießbach,
vollgeladen mit Zweigen und Gestrüpp und Tierkadavern, Affen und
Vogelbälgen, und am Rand flüchteten Ratten auf eine kleine Insel,
die sich aus den sich überstürzenden Fluten heraushob.

		»Sind wir auch an der richtigen Stelle?« schrie Kenyon. »Sind
Sie nicht an Miquelino vorbeigestürmt?«

		Dabny schüttelte sich und schnappte nach Luft. »Wir waren noch
keine sechzig Schritt entfernt,« stöhnte er, »da warf es uns einen
Urwaldriesen vor die Füße. Es ist ein wahres Wunder, daß er keinen
von uns zermalmte. Nein, die Stelle ist richtig. Jetzt, wo der
Regen nachläßt, kenne ich sie genau wieder. Hier und nirgends
anders hat Coelho gestanden. Wollen Sie sagen, daß der Fluß ihn
fortgeschwemmt hat?«

		Schnell, wie es gekommen, zog das verheerende Unwetter vorüber.
Nur der Bach blieb noch wild und reißend. »Die Tiere werden
davongejagt sein,« sagte Prieto. »Ich kenne das; solches Wetter
macht sie toll.«

		»Das klingt glaublich. Wir müssen hier auf Miquelino
warten.«

		Der Regen hatte ganz aufgehört. Das Fenster oben zwischen den
Wipfeln erglänzte wieder blau. Glitzerndes Geschmeide schien an
jedem kleinsten Zweige zu hängen, wohin die Sonne ihre [bookmark: page251]Strahlen sandte.
Nur das Wasser war noch ungebärdig, kaffeebraun und doch schon
wieder mit milchigen Streifen durchzogen.

		Ruhelos warteten alle auf Miquelinos Rückkehr. Anfangs riefen
sie, dann wurden Schüsse abgegeben – umsonst warteten sie auf eine
Antwort. Die gewagtesten Vermutungen wurden laut, was Miquelino
zugestoßen sein könne. Er konnte sich verirrt haben, konnte in
Feindeshand gefallen sein. Mit ihm und Huallatingo waren alle
Eßvorräte verschwunden, aber das war noch nicht einmal der
schlimmste Verlust, so fühlbar sich auch schon der Hunger meldete.
Schlimmer war es, daß der furchtbare Wolkenbruch auch die kleinste
Spur der Männer verlöscht hatte, der man zu der geheimnisvollen
Kartause hatte folgen wollen.

		»Welch winziger Teil von dem unermeßlichen Walde, den ich vom
Flugzeug aus sah, schien mir der Weg zu unserem Ziel,« sagte Harald
Kenyon. »Mehr als 60 000 Quadratmeilen oder rund 3 300 000
Quadratkilometer bedeckt der Urwald das Amazonentiefland; nur ein
winziger Streifen blieb uns als Ziel für den suchenden Fuß. Nur
wenige Meilen mögen uns vom heißersehnten Ziel trennen, aber die
Spur ist ausgetilgt, die uns dahin führt!«

		»Klagen hat noch nie etwas besser gemacht,« antwortete Dick
Dabny. »Ich bleibe dabei, daß unsre Meldesammelstelle weggeschwemmt
ist, aber ich habe, soweit ich mich erinnere, noch nie die Flinte
ins Korn geworfen. Was Sie sagen, kann mich nur dazu anspornen, nun
aufs Geratewohl unsere Kartause zu suchen. Nichts anderes wäre uns
beschieden gewesen, wenn uns nicht [bookmark: page252]dieser Duponne in den Weg gelaufen wäre. Das
Schicksal hat uns verwöhnt, lieber Kenyon.«

		»Und das Mißgeschick hat uns eines unserer tüchtigsten
Bundesgenossen beraubt. Miquelino hatte unsre Sache zu der seinen
gemacht. Er war ein Suchender wie wir. Nicht Abenteuerlust hat ihn
aus San Antonio herausgetrieben.«

		»Das verstehe ich nicht. Ebensowenig, wie ich begreife, warum er
vom Erdboden verschluckt ist. Wenn hier feindliche Marubos
herumstrolchen, müßten sie uns doch auflauern, nachdem wir uns
durch genügend Flintenschüsse bemerkbar gemacht haben. Aber der
Wald ist stiller denn je. Bis in die Ewigkeit können wir hier nicht
der Dinge harren, die da kommen sollen. Himmel, wenn ich bedenke,
daß ich keine Brotkrume in der Tasche habe! Ich wollte etwas
Eßbares herausziehen, und wissen Sie, was es war? Das
Schlangengiftmittel, das mir die Tucale-Abordnung in Miauis Pueblo
in die Hand drückte. Sie werden zugeben, daß wir davon nicht satt
werden.«

		Viertelstunde auf Viertelstunde verrann – noch immer kam kein
Lebenszeichen von Miquelino. Es war schon über die Mittagszeit, das
heftige Gewitter hatte keine Kühlung gebracht, die Hitze war
drückender denn je zuvor. Vogelgeschrei war wieder in den Lüften,
ohne daß man die Vögel sehen konnte. Kreischend lärmten die
Affenhorden. Kenyon beratschlagte, was zu tun sei, denn ohne
Proviant hier auszuharren, war ein Ding der Unmöglichkeit. Der
Hunger meldete sich dringlicher. Prieto ließ das Wort fallen, das
messerscharf klang: »Umkehr!« [bookmark: page253]

		»Vielleicht dicht vorm Ziel! Soll alles umsonst gewesen sein ...
der mühselige Marsch, das Verfolgen der Spur? Es wäre trostlos. Wir
müßten alle Hoffnungen begraben. Lassen Sie uns die Karte zu Rate
ziehen! Hier« – Kenyon breitete seine Karte aus, in die er die
Angaben des Orchideenjägers aus Iquikos einskizziert hatte, – »hier
hat der Mann einen Bach eingezeichnet, der sehr wohl dieser Bach da
sein kann, allerdings hat er dazu vermerkt: ›Ausgetrocknetes
Bachtal‹ – das mag für die Zeit stimmen, wo der Orchideensammler
hier vorüberkam. Von seinem Bachtal bis zu den Trümmern des
Klosters › Santa Catalina‹ sind nur
acht – nur acht Kilometer!«

		»Das mag verlockend klingen,« sagte Prieto. »Aber der Mann, der
die Angaben machte, schrieb sie aus der Erinnerung nieder. Er wird
auch den Bach, vorausgesetzt, daß es ein und derselbe ist wie
dieser, an einer andern Stelle überschritten haben. Das verändert
natürlich die Entfernungen.«

		»Es kommt auf den Versuch an,« sagte Dick Dabny. »Ich bin für
einen Vorstoß. Der Versuch muß gemacht werden. Zum Umkehren ist
Zeit genug, wenn wir die acht Kilometer umsonst zurückgelegt haben
sollten. Und unterwegs werden wir fleißig pirschen. Patronen haben
wir noch genug, und mein Feuerzeug, das ich für den Fall, daß unsre
Schwefelhölzer feucht werden sollten, vorsorglich bei mir trage,
funktioniert, wie Sie sehen.« Damit zündete er sich seine
Shagpfeife an. »Abkochen müßten wir hier auch, warum sollen wir es
nicht an anderer Stelle tun? Findet sich Miquelino inzwischen
wieder ein, umso besser!« [bookmark: page254]

		Prieto schwieg. Länger hier nutzlos zu warten, war nach
niemandes Geschmack. Kenyon schrieb genau, in welcher Richtung er
einen Vorstoß versuchen wolle, und heftete das Papier sichtbar an
einen Baumstamm. Ein zweites Papier wurde, mit Steinen beschwert,
unweit des Ufers niedergelegt. Kehrten Miquelino und Huallatingo an
die alte Meldesammelstelle zurück, so mußte ihnen diese Nachricht
sofort ins Auge fallen.

		So durchschritten sie den Bach und nahmen mit dem Kompaß den
neuen Weg auf. Das Strauchwerk war hier, wie schon früher
festgestellt, verhältnismäßig leicht zu überwinden oder zu umgehen;
vor allem fehlte das gefürchtete scharfe Gras, die Tiririqua mit
ihren wie Rasiermesser schneidenden Blättern. Dafür gab es
Wasserlachen und zahlreiche Bäume, die der Gewittersturm umgeworfen
hatte. Baumriesen, deren hartes Holz jedem Axthieb Trotz geboten
hätte, hatten sterben müssen; Wurzelfäulnis und das Zerstörungswerk
der Termiten hatten ihren Fall vorbereitet, im Zusammenbrechen
hatten sie noch eine Anzahl schwächerer Brüder mitgerissen.

		Dick Dabny spähte nach schießbaren Vögeln, aber das Glück war
ihm nicht günstig. Immer, wenn er anlegen wollte, flogen die
scheuen Tiere davon, und er hatte das Nachsehen. Mehrmals schoß er,
aber fehl.

		»Man müßte sich trennen,« meinte er, »sich gegenüberstellen und
sich so die Tiere gegenseitig zujagen. Aber bei der Hast, mit der
wir vorwärts drängen ...«

		»Jede Minute ist, wie Sie wissen, kostbar,« mahnte Kenyon.
[bookmark: page255]Er war
erregt, denn er hatte eine Schlucht entdeckt, die ganz den Angaben
des Orchideenjägers von Iquitos entsprach. Ungläubig hörte ihm
Prieto zu, aber auch er ward stutzig. Die Lage der Schlucht, der
ersten, der man seit dem Aufbruch von Loreto begegnete, zu dem Bach
war zu auffallend, stimmte merkwürdig zu der Kartenskizze, die sich
Miquelino hatte geben lassen – und plötzlich stieß Arizanas einen
freudigen Schrei aus, er rief und winkte. Prieto, als erster ihm
nacheilend, reckte die Arme hoch. Freudestrahlend war sein Gesicht:
»Die Spur! Die Fußspuren!« rief er.

		Wahrhaftig, die verlorene Fußspur war wiedergefunden. Laut
belfernd hastete Kaiman über die Eindrücke in dem tiefen, weichen
Erdreich. Ohne Mühe waren die Sohleneindrücke und Hufspuren von
Duponnes Pferd und seinen Begleitern festzustellen.

		Im selben Augenblick, als Kenyon sich über den unschätzbaren
Fund beugte, den ihnen ein gütiger Zufall beschert hatte, krachte
ein Schuß aus Dick Dabnys Büchse. Gleich darnach kam er, ein
braungraues Etwas schwingend, herbeigerannt: »Das Abendbrot ist
gesichert!« rief er. »Allerdings nur ein Affe, aber ein Affe aus
sehr guter Familie! Sehen Sie nur dieses fette Prachtexemplar!«

		Er kam nicht weiter. Er riß die Augen auf. Zweige knackten.
Braune Gesichter tauchten aus dem Dickicht auf, Gesichter mit
wehendem, schwarzem Haar ... Indianer, die in wilder Flucht
davonrannten. Nur wenige Schritte von Dick Dabny entfernt stürmten
sie, ohne sich umzusehen, durch die Büsche. [bookmark: page256]

		»Was war das?«

		Prieto lachte. »Die Leute sollte ich kennen! Der Schuß hat sie
davongetrieben. Sie haben geglaubt, er gelte ihnen. Kommen
Sie!«

		»Wohin?«

		»Wo die andern sind,« sagte Prieto. »Sie können nicht weit von
hier sein. Wissen Sie nun, wer die drei Burschen waren, die es so
eilig hatten?«

		»Keine Ahnung! Mir haben sie sich nicht vorgestellt.«

		»Es sind Duponnes Indianer! Die drei, die in der Indianer-Venta
›El Consuelo‹ in Loreto zu Duponne gestoßen sind ...«

		»Alle Wetter! Das wissen Sie genau?«

		»Ich hatte mir ihre Kleidung genau angesehen, als sie in der
Herberge mit Duponne zusammenhockten. Auch Arizanas hat sie
erkannt.«

		»Aber warum fliehen sie?«

		Prieto zuckte die Achseln. »Kommen Sie!« wiederholte er. Auch
Kenyon trieb zur Eile. Alle Bedenken, vorzeitig von Duponne gesehen
zu werden, fielen weg; jetzt galt es nur, Duponne einzuholen. Daß
man ihm auf den Fersen war, war ihm ja nun kein Geheimnis mehr. Die
Flucht seiner Begleiter bewies es.

		Mit möglichster Beschleunigung ging es der wiedergefundenen
Fährte nach, und schon nach wenigen hundert Schritten, am Ausgang
der Waldschlucht, erwartete die Vorwärtseilenden eine neue
Überraschung – ein Mann kroch auf allen vieren in ein Gebüsch.
[bookmark: page257]Dann blieb er
hilflos am Boden kauern und hob die Hände. Im Nu war Prieto an
seiner Seite. Auf den ersten Blick erkannte er in dem erschrockenen
Indianer Duponnes Marubo Leoncito!

		


		Staunend näherten sich die anderen, und ihre Überraschung wuchs,
als sie wenige Schritte weiter einen zweiten Menschen im Grase
liegen sahen, von dessen wachsbleicher, von Blatternarben
entstellten Stirn Blut herabrieselte. Dieser regungslos, mit
geschlossenen [bookmark: page258]Lidern unter den zersplitterten Ästen eines
Castanheiro hingestreckte Mann war niemand anders als der
geheimnisvolle Duponne!

		Noch bevor Leoncito ausgeforscht wurde, ließ sich erkennen, was
sich hier abgespielt hatte, und was der verschüchterte Leoncito
alsbald bestätigte. Sie waren von den niedersausenden Ästen des
Castanheiros, unter dessen Zweigen sie Schutz vor dem Gewitter
gesucht hatten, getroffen worden. Der wuchtige Ast hatte Duponne
und Leoncito zu Boden geschleudert.

		»Großes Unglück,« jammerte Leoncito. »Mir sind die Beine wie
abgeschlagen, nicht einen Schritt kann ich machen. Und der weiße
Señor, dem ich diene – wer mag sagen, ob er jemals wieder die Augen
aufschlägt! Mitten auf die Stirn hat ihn der Arm des Baumes
getroffen. Und das Pferd, das mir gehören sollte, wenn unser Weg zu
Ende war, ist davongerannt, als der Wald in blauen Flammen
stand.«

		»Und warum sind deine roten Brüder davongelaufen?« fragte
Prieto.

		Der Marubo seufzte: »Immer fürchteten wir, daß uns böse Menschen
folgten. Immer spornte uns der weiße Mann zur Eile. Einmal schon
haben ihm böse Menschen den Weg verlegen wollen. Seht seine Hand
an, an der sie ihm die Finger abgeschnitten haben!«

		»Kennen wir,« sagte Prieto. »Die Menschen werden ihren guten
Grund gehabt haben, als sie deinem Herrn auf die Finger klopften.
Solltest du uns nicht kennen, alter Junge?« [bookmark: page259]

		Leoncito hatte längst jeden einzelnen gemustert. Er schüttelte
den Kopf.

		»Besinne dich, Leoncito! Strenge dein Gedächtnis an!«

		Als der Mann seinen Namen hörte, zuckte er wie unter einem
Schlage zusammen, abwehrend hielt er die Hände vor sich. Er
stammelte etwas Unverständliches, in dem der Name Curupira vorkam.
Alles Ernstes glaubte er an Zauberei; dann vollends, als ihm Prieto
den versuchten Pferdediebstahl am Cahuapanas, den Totschlag am
Händler Lobato in der Posada »Los Pajaritos« und den heimtückischen
Überfall in der Hütte Miauis vorhielt. Entgeistert starrte Leoncito
Prieto an, dann begann er zu wimmern: »Ich bin unschuldig! Ich bin
unschuldig! Ihr werdet mich nicht töten wollen, Herr!«

		Kenyon hatte sich aufgerichtet; er sagte: »Duponne hat einen
Schlag bekommen, der um Haaresbreite, wenn die Schläfe getroffen
wär, tödlich sein mußte. So ist er nur betäubt. Haben Sie schon
Leoncito nach der Kartause gefragt?«

		»Ich bin dabei,« antwortete Prieto und wandte sich an den Marubo
und machte ihm klar, daß er sein Leben in der Hand habe, wenn er
sie zu der Kartause führe, die Duponnes Ziel gewesen sei.

		»Alles werde ich tun,« lautete Leoncitos Antwort, »aber Ihr
seht, daß mir Curupira die Beine zerschlagen hat. Ich werde Euch,
wenn Ihr mich von hier fortschafft, zu Leuten meines Stammes
bringen, die Euch zu den Höhlen führen sollen.«

		»Nichts von alledem! Wir haben keine Lust, deinen Stamm [bookmark: page260]kennenzulernen. Du
selbst wirst uns führen. Unsere Tekunas werden dich tragen. Wieweit
ist der Weg zu den Höhlen, von denen du sprichst? Sind weiße Männer
dort? Nennt ihr die Höhlen › Semana
santa‹?«

		»Wir nennen sie ›Santa Catalina‹.«

		»Da haben wir's!«

		»Nur ein einziger weißer Mann ist dort – der Mann, den Duponne
Carrey nennt. Selten bekam ich ihn zu sehen.«

		»Carrey? Das ist der Freund Duponnes, der die Diamanten bewacht,
zu dem ihr mit den falschen Pässen wolltet, und den du in der Höhle
auszuräuchern rietest, he?«

		Leoncito zuckte noch heftiger zusammen als zuvor. »Was gibt es,
was Euch verborgen ist?« stöhnte er. »Ich werde alles tun, was Ihr
befehlt, denn Ihr seid allwissend.«

		»Weiter!« drängte Kenyon. »Fragen Sie ihn, ob noch andere weiße
Männer in › Santa Catalina‹ waren!
Fragen Sie alles, was er von ihnen weiß!«

		Mit atemloser Spannung warteten Kenyon und Dick Dabny auf die
Antwort. Doch Prieto bekam auf seine Frage leider nur das zu hören,
was Kenyon und Dabny längst als schmerzliche Gewißheit mit sich
trugen: Leoncito hatte von zwei weißen Männern gehört, aber sie
waren nicht mehr am Leben. Der eine sei am Fieber gestorben, von
dem andern weißen Mann wisse er nur, daß er tot sei. Duponne, der
zu jener Zeit mit Carrey zusammen in den Höhlen von › Santa Catalina‹ gewohnt habe, könne vielleicht
mehr sagen. Den Platz noch heute zu erreichen, [bookmark: page261]sei unmöglich. Aber es liege
eine Hütte im Walde, wohin man noch vor Einbruch der Nacht gelangen
und dann bei frühem Aufbruch am kommenden Mittag am Ziele sein
könne.

		Es gab kein langes Überlegen. Der verletzte Duponne, der noch
immer wie leblos dalag, wurde verbunden, und da es Kenyon
widerstrebte, ihn hilflos seinem Schicksal zu überlassen, mochte er
auch noch so viel auf dem Gewissen haben, so ließ er durch die
Tekunas eine leichte Trage anfertigen. Die Tekunas unterwarfen sich
der Arbeit umso williger, als sich die nötigsten Eßvorräte bei
Leoncito und Duponne vorfanden. Offenbar war gerade die Mahlzeit
gerichtet worden, als das Unwetter den Trupp Duponnes überraschte.
Mister Dabnys Braten »aus sehr guter Familie« konnte also für
späteren Hunger aufgespart bleiben.

		Auch für Leoncito, dessen Kniescheiben ernstlich verletzt waren,
wurde eine Trage hergestellt, eine Art Stuhl, wie er vor alten
Zeiten ein beliebtes Beförderungsmittel in den Anden bildete. Die
Tekunas nahmen ihn auf ihren Rücken, wobei der Tragsessel durch
Stirn- und Brustriemen befestigt wurde. »So ließen sich,« sagte
Prieto, als die Leute ihre Bürde aufnahmen, »ehedem in Barranca die
Señoritas von ihren Peones über Land tragen, und so reisten schon
die Konquistadoren, nur daß sie den Träger wie ein Roß mit Sporen
antrieben. Doch von einem der mißhandelten Indianer wird erzählt,
daß er seine unmenschliche Bürde in einen tiefen Abgrund des
Quindiu schleuderte.«

		»Da war das In-die-Schluchtschleudern ausnahmsweise einmal
angebracht,« meinte Dick Dabny. »Solche Verirrungen [bookmark: page262]werden leider auch heute
noch an Reisenden geübt, die durchaus keine Konquistadoren
sind.«

		Der Vormarsch wurde nicht angetreten, ohne daß einer der Tekunas
noch einmal mit einer von Kenyon angefertigten Meldekarte zu der
Stelle zurückgeschickt wurde, an der Nachrichten für Miquelino
hinterlegt waren. Der gewandte Fährtensucher holte, nachdem er sich
seines Auftrags entledigt hatte, die Kolonne nach zwei Stunden ein,
leider ohne etwas Neues über den Verbleib Miquelinos melden zu
können.

		Leoncito brauchte nicht viel zu dirigieren, der Weg war breiter
und lichter geworden. Vor alter Zeit mußte hier gerodet worden
sein, und es war sehr wohl möglich, daß man es mit jenem in der
Geschichte der Grenzregulierung zwischen Peru und Brasilien um die
Mitte des 19. Jahrhunderts vielgenannten Indianerweg zu tun hatte,
der viele Tagereisen weit von Tabatinga aus nach den Urwäldern
führen soll. Trotzdem war der Weg noch anstrengend genug, das
Haumesser bekam wieder Arbeit, und die Hütte, von der Leoncito
gesprochen hatte, wollte sich nicht zeigen, obwohl die Zeit, die
jener dafür angegeben hatte, längst überschritten war.

		Prieto wurde mißtrauisch. Etwas in den Augen Leoncitos gefiel
ihm nicht, und er sprach Kenyon gegenüber den Verdacht aus, daß
dieser Bursche, mochte er noch so hilflos auf seiner Trage sitzen,
vielleicht ähnliche Gedanken aushecke wie jener indianische Peon,
der seinen Reiter in die Quebrada des Quindiu geschleudert
hatte.

		»Was könnte er im Schilde führen?« fragte Kenyon. [bookmark: page263]

		»Wir nähern uns zweifellos dem Gebiet, wo wir die kriegerischen
Marubos zu suchen haben. Das würde mit den Angaben, die der lange
Ambiza machte, übereinstimmen. Ein Wink Leoncitos würde bei einer
etwaigen Begegnung mit Leuten seines Stammes genügen, uns in eine
gefährliche Lage zu bringen. Die Leute, von Leoncito verständigt,
würden uns wie die Hornissen umschwärmen, und daß wir dann niemals
die alte Kartause erreichen, werden Sie sich selbst sagen.«

		In demselben Augenblick, als hätte Prieto eine Ahnung gehabt,
kam Arizanas in eilendem Laufe mit der Meldung, daß jenseits der
bewaldeten Berglehne zur Rechten ein Trupp Indianer heranziehe. Es
mochten zwanzig bis dreißig Mann sein, sie waren ähnlich bewaffnet
wie die Tekunas und wurden doch von den indianischen Fährtensuchern
sofort als Marubos erkannt.

		Arizanas war von ihnen gesehen worden, und rufend und winkend
eilten ihm sofort ein paar dieser Rothäute nach, hielten jedoch im
Laufe inne, als sie die Weißen und die Gewehre erkannten.
Blitzschnell hatte Leoncito den Kopf gewandt, er wollte etwas
rufen, aber ebensoschnell fuhr ihm Kenyons Revolver unter die Nase
... »Keinen Laut, oder du bist ein Kind des Todes!«

		Da erstarb der Schrei auf Leoncitos Lippen. Die energische
Drohung hatte genügt, und die Marubos waren durch die blitzenden
Flintenläufe offenbar derart eingeschüchtert, daß sie lautlos
wieder hinter dem Hange verschwanden. Als Kenyon hundert Schritte
weiter oben halten ließ, sah er sie in geschäftiger Eile in [bookmark: page264]derselben
Richtung weiterrücken, die sie vorher eingeschlagen hatten. Hielten
sie diese Richtung ein, so mußten sie sich mit jedem Schritt weiter
von Kenyons Trupp entfernen. Sie schienen es also vorgezogen zu
haben, weder im Guten noch im Bösen näher heranzukommen.

		»Sie wußten nicht, wohin sie uns tun sollten,« meinte Dick
Dabny, der den eiligen Abzug mit dem Fernglas verfolgte. »Etwas war
ihnen nicht geheuer.«

		»Möglich, daß sie unser Gewehrfeuer gehört haben, als wir ihre
Kollegen in panische Flucht schlugen. Feige sind sie alle. Das aber
ändert sich, wenn sie sich erheblich in der Überzahl wissen, was
hier nicht der Fall war. Nun, wir sind ja nicht böse, daß uns ihre
Bekanntschaft erspart blieb.«

		Leoncito legte sich, wie vorauszusehen war, aufs Leugnen, als
ihm Prieto vorhielt, er habe seine Stammesfreunde heranrufen
wollen. Er versicherte kleinlaut, er habe nur nach der Hütte fragen
wollen.

		»Nicht mehr nötig,« sagte Dick Dabny. »Da steht solch antiker
Kasten. Das wird der ersehnte Rancho sein.«

		Eigentlich war es nur eine Laube, eine mit Rinden bedeckte, nach
einer Seite offene Laube, deren Dach schadhaft war, und die oft als
Stall für Maultiere gedient haben mußte. Aber sie war geräumig und
bot allen Platz. Duponne wurde von der Trage genommen und aus einer
Totuma (schalenartiges Gefäß, den italienischen Flaschenkürbissen
vergleichbar) mit Wasser gelabt. Er hatte schon unterwegs Zeichen
des wiedererwachenden Bewußtseins von sich gegeben und sah jetzt
seine Retter mit großen, unheimlich [bookmark: page265]flackernden Augen an. Fragen gegenüber
blieb er stumm und rührte auch nichts von der Mahlzeit an, der
unter anderem auch Dabnys Affe geopfert werden mußte. Man drang
nicht mit Fragen in ihn, bettete ihn unter einem Mosquitero
(Moskitonetz) und beeilte sich mit den Zurüstungen für die Nacht,
die vor der Tür stand und in den Tropen nicht herankriecht, sondern
plötzlich zupackt.

		Ratten raschelten in der Nacht auf dem Rohr und Dung, der dem
Rancho als Pflaster diente, und die Männer hielten es für geraten,
sich nicht von den Stiefeln zu trennen, da der Ort nach Prietos
Urteil eine Brutstätte für Sandflöhe zu sein schien. Im übrigen
verlief die Nacht ruhig; die wachsamen Posten bekamen keinen
Marubokrieger zu Gesicht.

		Die Stunde des Aufbruchs am nächsten Morgen brachte indessen
eine merkwürdige Überraschung: Duponne war unter Mitnahme seines
wieder eingefangenen Pferdes sang- und klanglos auf und
davongegangen. Ein unbeobachteter Augenblick hatte ihm genügt, sich
auf das ungesattelte Tier zu schwingen und das Weite zu
gewinnen.

		»Was mag der arme Mensch nun bloß anrichten?« rief Dick Dabny.
»Das kommt davon, wenn einem ein derartiger Ast auf den Kopf
fliegt. Der Mann wird sich verlaufen.«

		»Spotten Sie nicht, Dabny,« sagte Kenyon. »Sie wissen genau, daß
der Mann seine Gedanken beisammen hat. Er hat Lunte gerochen, hat
uns erkannt und ist auf dem besten Wege, uns in letzter Stunde
zuvorzukommen.« [bookmark: page266]

		»Er wird das Rennen nicht machen. Wir werden ihm auf den Hacken
sitzen. Vorwärts! Warum sind wir noch nicht unterwegs?«

		In Eile brachen sie auf. Der Weg führte in der früheren
Richtung. Zweimal mußte ein Rio seco, ein ausgetrocknetes Flußbett,
überschritten werden. Es waren nur Pfützen darin. Auch diese
Flußläufe hatte der Orchideenjäger in Iquitos in seinen Angaben
nicht vergessen. Leoncito brauchte nicht viel gefragt zu werden,
Duponnes Pferd hatte eine frische Spur hinterlassen. Weit konnte er
nicht sein, schnelles Reiten erlaubte ihm der Weg nicht, der sich
unablässig gleich einem Rinnsal um die Büsche herumwand. Ein
seltener Reichtum an Baumfarnen breitete sich zwischen den
schlanken, silbern schimmernden Stämmen wilder Kakaobäume. Noch
einmal verlor sich der Pfad tief in die grüne Üppigkeit, in das
Reich dichter Lianennetze, zwischen deren Maschen glühende
Orchideen ihren aufdringlich süßen Duft verströmten und große,
buntschillernde Schmetterlinge und Perlmutterfalter gaukelten.
Keine Halle eines Gewächshauses kann mit größerer Pracht
ausgestattet sein als der Weg, den es jetzt mit dem Aufgebot aller
Anstrengung eilenden Fußes zu verfolgen galt.

		Arizanas meldete wiederholt, daß Indianer vor kürzester Frist
den Pfad benutzt hätten, er sah es dem Knick eines Zweiges an, ob
ihn ein Eingeborener oder ein Fremder des Landes umgebogen hatte.
Schnüffelnd wie Kaiman entdeckte er unweit zur Rechten die Spuren
eines Rundfeuers und versicherte, daß hier in der letzten Nacht
Marubos kampiert hätten. Aber nirgends zeigten sich menschliche
Wesen. [bookmark: page267]

		Noch einmal mußte Rast gemacht werden, eine feuchte Hitze
erfüllte den Wald, das Summen der Insekten klang wie ein Brodeln.
Wie hingemäht lagen die Indianer sofort im Gras, gierig ihre
Totumas an die Lippen führend.

		Alle hatten diese Atempause bitter nötig; zu dem beschwerlichen
und übereilten Marsch war die unzulängliche Verpflegung gekommen.
Die Ungeduld, Gewißheit zu erlangen, hatte auch Kenyon
überanstrengt; er merkte, daß er fieberte, und sah doch schon
wieder ungeduldig nach der Uhr. Die bange Sorge quälte ihn, Duponne
könnte sich im letzten Augenblick mit seinem Helfershelfer treffen
oder gar mit ihm die Flucht ergreifen. Dann waren die wichtigsten
Zeugen, die er brauchte, um sich über das Los seines Bruders
Gewißheit zu verschaffen, entwischt, die einzigen und sicher nicht
schuldlosen Mitwisser des Dramas, das die geheimnisvolle Kartause
dieses amazonischen Waldes barg, auf und davon. Das durfte nicht
sein! Nur jetzt nicht von der Sekunde ausschlagen, was keine
Ewigkeit zurückbringen konnte!

		Dick Dabny las ihm die Gedanken von der Stirn. Auch er hatte den
Ernst der Lage begriffen. »Kein Schweißtropfen umsonst! Das war
immer mein Wahlspruch. Das fehlte gerade noch, daß wir plötzlich
vor einem leeren Hause stehen, nur weil wir uns um ein paar
Nasenlängen von einem abgetriebenen Indianergaul haben schlagen
lassen! Das Ziel ist das gesuchte, mag es nun › Semana santa‹ oder › Santa
Catalina‹ heißen – wie es zu den beiden Namen kommt, das
wird sich schon zeigen, genau wie es sich zeigen wird, auf welche
Weise dieser Duponne zu den [bookmark: page268]beiden Pässen gekommen ist, die unsre und die
Namen unsrer Brüder tragen. Ebenso brenne ich darauf, endlich das
Versteck der Diamanten aufzustöbern, bevor Duponne und sein Kumpan
ihre unsauberen Finger hineingesteckt haben. Nein, nein, lieber
Kenyon, nur jetzt keine Müdigkeit vorschützen!«

		Wieder ging es vorwärts. Eine halbe Legua, hatte Leoncito
gesagt, und die Höhlen seien erreicht. Er sprach nur von den Höhlen
von › Santa Catalina‹, während in
Samuel Dabnys Brief nur von einer verfallenen Kartause die Rede
war. Das eine schloß das andre nicht aus. Der Mann in Iquikos hatte
von Ruinen gesprochen. Nun, nach einer halben Legua, nach
Überwindung von dreitausend und einigen Metern, würde des Rätsels
Lösung offenbar sein. Leoncito hatte auf Befragen erklärt, daß es
in › Santa Catalina‹ Eßvorräte gebe,
die von Leuten seines Stammes dahin gebracht würden. Davon, daß die
Marubos mit den Tekunas in blutiger Fehde lebten, wollte er nichts
wissen. Er sagte: »Viele Monde war ich weg,« und damit sagte er
gewiß die Wahrheit.

		Fast um dieselbe Zeit wie am Tage zuvor setzte ein Regen ein,
aber es war kein Gewitter, sondern nur ein scharfer Guß, der den
Weg in kleine Bäche verwandelte. Als aber dann eine weite und
offene Lichtung erreicht war, brach auch schon wieder die Sonne aus
den Wolken. Das erste, was Prieto entdeckte, war ein Lagerfeuer am
jenseitigen Waldrand. Leoncito, der von seiner Trage
heruntergenommen wurde, rief freudig: »Gute Leute! Haben viele
Mundvorräte.«

		Von diesem Lager der Marubos war außer ihm niemand erbaut,
[bookmark: page269]und Dick
Dabny sprach es ungescheut aus, daß er diese Leute unter andern
Verhältnissen dahin wünsche, wo der Pfeffer wachse; da sie aber
bereits zwischen den Pfefferstauden angelangt seien, wünsche er sie
hinter die Unendlichkeit der Milchstraße. Das Lager war immerhin
noch gut einen halben Kilometer entfernt, aber daß unter dem
qualmenden Rundfeuer da drüben nichts Gutes gebraut wurde, ließ
sich denken.

		


		Das erste, worauf Kenyon stieß, war ein kleiner Trümmerhaufen,
eine eingestürzte Martersäule, die von Moos überwuchert war. Als
sein Blick auf die verwitterte Inschrift auf einem der
abgesprengten Stücke fiel, entfuhr ihm ein Schrei der Überraschung,
denn die Inschrift lautete: › Semana
santa‹. Dahinter folgte eine nicht mehr lesbare
Jahreszahl.

		»Das erste Geheimnis ist gelöst,« sagte er, sich ergriffen an
Dick Dabny wendend. »Die alte Säule ist in einer stillen Woche,
einer › Semana santa‹ hier vor alter
Zeit errichtet worden. Irrtümlicherweise hat man die Inschrift dann
für den Namen des Klosters gehalten, das uns da drüben ein paar
unter Bäumen versteckte Ruinen zeigt. Wenn das alles ist, dann ist
es nicht viel.«

		Alle schritten schneller aus und erreichten einen steinigen, mit
wildem Gestrüpp überwucherten Hügel. Außer ringsumher verstreuten
Trümmern ragte nur eine grünumsponnene, zerklüftete [bookmark: page270]schwärzlichgraue Mauer von
Mannshöhe aus dem Boden. An ihrem einen Ende lag ein verwitterter
Torbogen. Eingestürzte Steinmassen erschwerten den Weg dahin, den
überdies ein dichter Kranz von Kakteen und Drazänen umschloß.

		»Diese alte Pforte führt ja ins Leere,« rief Dick Dabny
enttäuscht. »Dahinter dehnt sich wieder flaches Feld. Dieses Portal
ist ja nichts weiter als eine Kulisse!«

		


		Doch im selben Augenblick legte Prieto, sich schnell
aufrichtend, den Finger an den Mund, um dann die Hand als
Schalltrichter ans Ohr zu führen.

		»Er lauscht in die Tiefe,« flüsterte Dick Dabny, und dann
weiteten sich seine Augen. Zwischen dem Gebüsch, dessen Wurzeln im
Laufe der Zeit die Pfeiler des Tores fest umklammert hatten, und
dessen Zweige im Verein mit üppig wuchernden Schlingpflanzen eine
dichte und wunderbar malerische Mauer bildeten, führte ein zweites
Tor in die Tiefe. Man stand am Eingang eines Schachtes.

		»Der Zugang zu Leoncitos Höhlen,« sagte Kenyon leise.

		»Oder sagen wir ruhig, zum Keller der alten Kartause ...«

		»Still, Dabny! Hören Sie nichts?«

		Aus der Tiefe klang Stimmengewirr, klang ein Wortwechsel ...

		»Das kann kein anderer sein als Duponne! Er und der Mann, der
von Leoncito Carrey genannt wurde!«

		»Niemand sonst,« bestätigte Kenyon, und er zeigte nach einem
blütenübersäten, von jungem Grün strotzenden Hang seitwärts der
Mauer, wo eben der Kopf eines Pferdes sichtbar wurde. Ein [bookmark: page271]Wink genügte,
daß sich Arizanas des grasenden Tieres bemächtigte. Es war das
Pferd, auf dem Duponne am Morgen Reißaus genommen hatte.

		»Hinunter! Hinein!« Dick Dabny hob den Revolver.

		»Nicht so,« sagte Kenyon.

		»Vielleicht doch geraten,« meinte Prieto. »Ich hörte jemanden da
unten poltern und drohen ... ›Wehe, wenn du etwas verrätst!‹ Nur
Duponne kann das gesagt haben, und der Mensch ist viel zu schlau,
als daß er nicht begriffen hätte, um was es geht.«

		Da gab ihm Kenyon recht. Vorsichtig arbeiteten sie sich in dem
abschüssigen Gang vor. Der Keller, der sie aufnahm, war nur an
seinem Eingang dunkel; schon nach zehn Schritten sahen sie, daß
durch eine Öffnung in der Decke Licht hineinfiel. Hinter zwei
gleichsam als Barrikade aufgestellten Brettern sahen sie Duponne
stehen und vor ihm einen bärtigen Mann auf einer Matte hocken.

		In demselben Augenblick, als Duponne sich entdeckt sah, sprang
er mit einem Satz zur Seite. Nur sekundenlang hatte Kenyon, der als
erster eindrang, die unheimlichen Augen Duponnes aufblitzen sehen.
Tödlicher Haß lohte aus ihnen. In der nächsten Sekunde war der
Platz, wo er gestanden hatte, leer. Nur der bärtige Mann hockte auf
seiner Matte, ein Waldmensch, der ganz der Vorstellung entsprach,
die man sich von einem Einsiedler macht. Mit weit aufgerissenen
Augen, aber ohne sich vom Flecke zu rühren, starrte dieser
braungebrannte Mann, dem man an der Haarfarbe den Europäer ansah,
die so plötzlich vor ihm Stehenden an. Betroffen wichen sie zurück,
als eine Blutwelle aus den [bookmark: page272]Ohren des Mannes schoß. Einen Augenblick schloß
er die Augen, dann starrte aufs neue sein Blick auf die
Fremden.

		»Was geht hier vor? Seid Ihr verwundet?« rief Kenyon. »Hat Euch
Duponne etwas getan? Seid Ihr Carrey? Redet um alles in der Welt,
Mann!«

		Ein Seufzen war die Antwort. Dann sagte der Mann auf
Französisch: »Ich habe nicht mehr lange zu leben. Eine Viper hat
mich gebissen. Ich bin hilflos, aber mein Bewußtsein ist nicht
getrübt. Ich weiß, wie es mit mir steht. Macht eure Sache
schnell!«

		»Was? Was sagte er?« fragte Dick Dabny.

		Prieto brauchte nicht zu fragen. Er hatte eine erschlagene Otter
neben der Matte entdeckt. Entsetzt kniete Kenyon nieder und faßte
nach Carreys Puls. Er schlug kaum fühlbar. [bookmark: page273]

	
		
		10. Um Tod und Leben

		Dick Dabny hatte kaum das Wort »Schlangenbiß«
gehört, als er auch schon in seine Tasche griff. »Meine
Buschmedizin!« rief er. »Die Indianerkräuter!« Er zog das Kästchen
heraus, das ihm Miauis rote Brüder als unfehlbares Mittel zum
Abschied gegeben hatten. Prieto griff schnell nach den Kräutern. Im
Nu hatte der alte Gaucho die blaugrünen Stengel Carrey zwischen die
Lippen geschoben. »Ich kenne diese Fälle,« sagte er. »Die Ärzte
wollen nichts davon wissen, aber mancher Kranke, dessen Fall für
verzweifelt galt, wurde durch Indianerkräuter gerettet.«

		»Natürlich, man darf nicht zu skeptisch sein,« sagte Dick Dabny.
»Wie einen Schatz drückte uns die Deputation das Kästchen in die
Hand.« Kenyon hegte wenig Hoffnung. Da er aber sah, daß hier nichts
mehr zu verlieren war, so mochte immerhin der Versuch mit den
Kräutern gemacht werden. Carrey hatte gierig darnach gegriffen.

		»Wie furchtbar, wenn er jetzt sterben müßte!« sagte Kenyon. Er
brachte es nicht übers Herz, den Kranken mit einer einzigen der
vielen Fragen zu quälen, die ihm seit Wochen und Monaten keine Ruhe
ließen. Hart vorm Ziel schien sich noch einmal alles gegen ihn
verschworen zu haben. Dick Dabny war weniger feinfühlig. »Nach dem
Versteck sollten wir immerhin fragen,« sagte [bookmark: page274]er. »Der Mann hat ja selbst
gesagt, er sei bei ungetrübtem Bewußtsein. Leider kann ich nicht
Französisch.«

		»Warten wir!« sagte Kenyon. »Und dann muß hier noch Duponne
stecken.«

		Doch Prieto schüttelte den Kopf. »Längst im Freien! Dieser
Keller hat verschiedene Ausgänge. Ich hörte, wie er sich mit
hastigen Schritten entfernte.«

		Arizanas und Bento brachten die Bestätigung. Sie hatten Duponne
hundert Schritt unterhalb der Steintrümmer über das freie Feld
eilen sehen. Er war zu dem Indianerlager gerannt, von dessen
Rundfeuer noch immer gelber Rauch qualmend emporstieg.

		»Dann wird's nicht lange dauern,« sagte Dick Dabny, »und er
kommt mit den Kannibalen, zu denen er sich aufgemacht hat, zurück.
Diesem noblen Charakter ist nachgerade alles zuzutrauen – auch ein
Angriff auf diesen Klosterkeller. Er hat weder ›danke!‹ gesagt
dafür, daß wir ihn verbunden und hierher gebracht haben, noch hat
er sich um seinen langjährigen Mithöhlenbewohner gekümmert, obwohl
er sehen mußte, wie es um den alten Vollbart stand. Nein, er hat
ihn noch in letzter Minute hart angelassen, hat ihm gedroht, er
solle nichts verraten. Um was anderes kann sich's handeln als um
das Vermögen meines Bruders? Dieser Monsieur Carrey ist, wenn alles
stimmt, was wir gehört haben, geradezu der Hüter des Schatzes
gewesen. Was ist natürlicher, als daß wir ihn fragen?«

		»Kommen Sie!« sagte Kenyon leise und führte Dabny ein [bookmark: page275]Stück zurück.
»Carrey schläft. Daß ihm Schweiß auf der Stirn steht, darf als
günstiges Zeichen angesehen werden. Vor allem hat er nicht wieder
geblutet. Bei derartigen Schlangenbissen stellen sich nicht nur
Blutungen aus Nase und Ohren, sondern auch solche aus Augen und
Mund ein. Ich kann es wohl glauben, daß die Eingeborenen die
seltsame Wirkung gewisser Drogen kennen, die uns Weißen unbekannt
sind. Diese Kenntnisse mögen sich seit Generationen vererbt haben
und geheimgehalten werden. Hoffen wir, daß diese Buschmedizin aus
der großen Apotheke des Urwalds ein solches Wundermittel ist!«

		»Und wohin soll die Reise gehen?« fragte Dick Dabny. Er hätte
sich am liebsten sofort daran gemacht, die ganze Höhle nach einem
Versteck abzusuchen. Aber Kenyon riet, fürs erste lieber einmal
Lebensmittel zu suchen, deren Carrey nicht übermäßig viel in seinem
weltfernen Schlupfwinkel angehäuft hatte. Was man an hartem Casava,
an jener Art Brot aus der Maniokwurzel, und an Charqui – gedörrtem
Fleisch unbekannter Herkunft – fand, genügte notdürftig, um eine
einzige Comida herzurichten, über welche die Tekunas mit Heißhunger
herfielen. Es machte ihrer Gesinnung Ehre, daß sie dabei Leoncito
nicht vergaßen, der hilflos unweit der Mauer hockte, nachdem er
einen Versuch, sich auf allen vieren an seine Stammesgenossen
heranzuarbeiten, vor Schmerzen aufgegeben hatte.

		Carrey hatte sich wunderbar erholt, die Indianerkräuter hatten
ihn gerettet. Als Kenyon, der ihn nicht aus den Augen gelassen
hatte, sich ihm näherte, versuchte er sich aufzurichten. Er war
dazu [bookmark: page276]noch
zu schwach, aber das Sprechen machte ihm keine Mühe mehr. »Wie soll
ich Ihnen danken, meine Herren?« sagte er. »Ich war schon vom Tode
gezeichnet. Fatalistisch sah ich das Ende herannahen. Da kamen Sie
– und nun bin ich gerettet!«

		»Schonen Sie sich, Carrey! Sie wissen nicht, wer wir sind?«

		»Ich weiß es, weiß es von Duponne, der kurz vor Ihnen kam. Und
wenn er mir's nicht zugeschrien hätte, – so hätte ich es gesehen,
wie es Duponne gesehen hat, als er vorige Nacht mit Ihnen in einer
Hütte schlief.«

		»Wie das?« fragte Kenyon erstaunt.

		»An der sprechenden Ähnlichkeit! An der Ähnlichkeit mit dem
gelehrten Herrn, der hier vor vielen Monaten Einkehr hielt und am
Fieber starb – Mister Edward Kenyon ...«

		»Hier – am Fieber gestorben?« Harald Kenyon zuckte schmerzlich
zusammen. Er preßte den Kopf zwischen seine Fäuste. »Ist es – die
Wahrheit, Carrey?«

		Der Bärtige nickte ernst. »Er verfiel in Fieber an dem Morgen,
als er nach Loreto aufbrechen wollte. Es steckte wohl schon in ihm,
denn er war schon lange in fieberverseuchter Gegend herumgezogen,
als er uns hier fand. Verlor auch gleich die Besinnung und starb in
der zweiten Nacht. Können seine Instrumente noch sehen, die hier in
der Höhle liegen. Aber Sie müssen sich eilen.«

		»Und der Begleiter meines Bruders? Erlag auch er dem
Fieber?«

		»Starb,« antwortete Carrey. »Hab' ihn nicht sterben sehen.
[bookmark: page277]Habe den
Professor begraben. In der Quebrada santa – so hieß die Schlucht
bei dem Eremiten, der vor uns hier wohnte. Ist aber recht wenig
heilig. Sie kennen die Gallinazos, Herr – die schwarzen
Kahlköpfe?«

		»Aasgeier?« rief Kenyon entsetzt.

		Der Bärtige nickte. »Machen reinen Tisch, die Chulos (andere
Bezeichnung für die Geier, die im Volksmund auch Galembo heißen).
Und die Quebrada ist tief.«

		Da wußte Kenyon genug. Diese unersättlichen Raubvögel stürzten
sich auf jeden Leichnam. Er hatte aus Carreys Worten aber auch
herausgehört, daß es mit dem natürlichen Tode Samuel Dabnys nicht
seine Richtigkeit hatte. Er sagte es Carrey auf den Kopf zu: »An
dem Begleiter meines Bruders ist ein Verbrechen begangen worden. Er
besaß Edelsteine von hohem Wert. Wir wissen, daß die kostbaren
Steine in Ihrer Hand sind, Carrey. Ihr Gefährte Duponne handelte
mit Diamanten, die er von Ihnen hatte. Ist Duponne der Mörder?«

		Carrey ließ den Kopf auf die Brust sinken. »Sie sollen alles
haben,« antwortete er ausweichend. »Wenn ich aufstehen kann, werde
ich mit Ihnen von hier fortgehen. Sie werden nicht lange
warten.«

		»Reden Sie von den Marubos, zu denen Duponne geeilt ist?«

		Carrey nickte. »Es sind ihrer fast hundert Köpfe. Sie sind
feige, aber einmal werden sie kommen.«

		»Wir fürchten uns nicht,« sagte Kenyon. »Aber warum wollen Sie
uns das Versteck nicht zeigen? Warum zeigten Sie es nicht Duponne?«
[bookmark: page278]

		»Es wäre mein Tod gewesen. Ich konnte auch nicht mit ihm
fliehen. Man hätte uns ergriffen. Ich wußte, daß Sie kommen
würden.«

		Kenyon suchte nach einem Zusammenhang in den stoßweise
hervorgebrachten Worten. »Sie schickten,« sagte er, »Duponne fort,
um Pässe zu holen, dann wollten Sie mit ihm fliehen, nicht
wahr?«

		Die gequält herauskommende Antwort lautete: »Ich wollte Zeit
gewinnen. Duponne sollte alte Pässe abstempeln oder erneuern
lassen. Ich dachte, daß er nicht wiederkomme.«

		»Damit geben Sie zu, daß Sie – Sie, Carrey! – in den alleinigen
Besitz des Raubes kommen wollten.«

		»Nicht so, Herr! Ich wollte, daß mir Duponne nicht länger an der
Gurgel saß. Ich habe viel gelitten.«

		»Da ist so manches, was ich nicht verstehe, auch wenn ich Ihnen
jedes Wort glauben wollte. Warum nennen Sie uns nicht das Versteck
des Schatzes?«

		»Er ist nicht hier – – Duponne weiß das nicht.« Carrey versuchte
sich aufzurichten, aber er war noch zu schwach. Kraftlos sank er
auf seine Matte zurück.

		Als Kenyon das, was er mit Mühe aus Carrey herausbekommen hatte,
Dabny und Prieto übersetzte, begegnete er einem ungläubigen
Lächeln. »Das mit dem gemeinen Mord an meinem armen Bruder, das mag
wahr sein,« sagte Dick Dabny. »Alles andere halte ich für
aufgelegten Schwindel. Diese beiden Waldmenschen sind einander
würdig, wenn sie sich auch gelegentlich in den Haaren liegen.
Keiner hat dem andern den Alleinbesitz der [bookmark: page279]geraubten Diamanten gegönnt.
Das ist des Rätsels ganze Lösung. Ich jedenfalls setze nicht einen
Fuß aus diesem Keller, bevor ich nicht mein Erbteil angetreten
habe!«

		»Das gar nicht hier liegen soll!« sagte Kenyon scharf. »Um der
toten Schätze willen wollen Sie nicht nur Ihr Leben, sondern auch
das der uns anvertrauten Leute aufs Spiel setzen?«

		»Soweit wird es nicht kommen. Sie hörten ja, daß diese Marubos
ein ganz feiges Gesindel sind. Noch haben wir unsre guten Flinten.
Knien Sie dem Vollbart ordentlich auf den Pelz! Drohen Sie ihm,
dann wird er die Sprache schon wiedergewinnen.«

		Kenyons Blick fiel auf Bento. Der Knabe hatte fieberische Augen.
Auch die Tekunas waren hart mitgenommen. Die Verpflegung war zu
dürftig gewesen. Die Marubos hatten, wenn sie zum Angriff
vorgingen, ein leichtes Spiel. Wie lange Carreys hinfälliger
Zustand sie noch zwingen werde, hier zu bleiben, war nicht
abzusehen. Und insoweit mußte Kenyon seinem Landsmann Dick Dabny
recht geben: es war unbedingt nötig, daß hier an Ort und Stelle
noch alles aufgeklärt wurde, was über das traurige Schicksal der
beiden Männer, an deren Tod nicht mehr zu zweifeln war, irgendwie
Kunde geben konnte. Die Instrumente mußten geholt, die
hinterlassenen Reichtümer Samuel Dabnys, über dessen Ende noch
Dunkel herrschte, ans Licht gebracht werden. Umsonst war der große
Aufwand der Reise aufgebracht, wenn sie dieser Kartause den Rücken
kehrten, von der sie nichts gesehen hatten als elende Reste und
einen kranken Mitschuldigen [bookmark: page280]Duponnes, und in die, kaum daß man abgezogen
war, die wilden Horden unter Duponnes Führung hereinbrechen und das
Unterste zu oberst kehren würden. Duponne auf der gierigen Suche,
nach den Schätzen zu fahnden, die nach Carreys Worten nicht einmal
in dieser Höhle waren, würde die letzten Spuren tilgen, die noch an
die teuren Vermißten erinnerten.

		Plötzlich sagte er anderen Sinnes: »Gut, ich bleibe! Bleibe, bis
Carrey sein Geständnis vervollständigt hat. Aber einer muß
zurück.«

		»Daran wollte ich erinnern,« sagte Prieto. »Ich werde
reiten.«

		»Das wollen Sie tun? Auf dem angestrengten Klepper? Er wird
unterwegs zusammenbrechen.«

		»Dann soll es mir nicht darauf ankommen, zu Fuß Hilfe
herbeizuholen. Man kann mir dann an den Stiefeln die Spuren von ein
paar Reisetagen mehr ansehen – das ist alles.«

		Bevor er das Pferd sattelte, empfahl er noch, Leoncito nicht aus
den Augen zu lassen. – »Unbesorgt!« antwortete Kenyon. »Den
Burschen nehmen wir in die Höhle. Es ist nötig, daß er uns die
verschiedenen Ausgänge zeigt, die aus dem Fuchsbau ins Freie
führen.«

		Doch als Prieto in den Wald eingebogen war und Kenyon sich nach
Leoncito umsehen wollte, kam ihm Bento, obwohl sich der Junge kaum
auf den Beinen halten konnte, mit der Nachricht entgegen, daß der
Marubo verschwunden sei. Sein Platz an der Mauer war leer.

		Kenyon suchte mit dem Fernglas die Lichtung ab und entdeckte
[bookmark: page281]den
Indianer, der sich nur kriechend fortbewegen konnte, unschwer neben
einem Busch, der etwa auf halbem Wege zu dem Lager der Marubos lag.
»Der Zähigkeit dieses Burschen,« sagte er zu Dick Dabny, »kann man
seine Anerkennung nicht versagen.«

		»Eine undankbare Brut. Läßt sich tragen und füttern, und nachdem
er für zwei gegessen hat, geht er zum Feinde über. Na, aus der
Schule kann er nicht viel plaudern. Daß wir keine Eßvorräte haben,
das weiß Duponne längst, der die Augen hell gehalten hat, als er
bei uns in der Hütte lag. Wenn die roten Teufel geduldig sind, dann
brauchen sie nur zu warten, bis uns der Hunger mürbe gemacht hat.
Nun, ich will den Teufel nicht an die Wand malen.«

		Nach Verlauf von einer Stunde hatte Dabny ein paar Papageien
geschossen. Dann kam die Dunkelheit. Das Nachtmahl war noch karger
als die Comida. Die letzten Bissen Casava wurden brüderlich
geteilt. Als Kenyon die Tekunas an den Stengeln eines Kaktus kauen
sah, stand es bei ihm fest, daß er die ermatteten Leute nicht mit
nächtlichem Wachdienst quälen durfte. Er wachte abwechselnd mit
Dick Dabny. Die Hoffnung, daß Carrey noch vor Tagesende zu sich
kommen werde, war eitel gewesen; der Bärtige war in tiefen Schlaf
verfallen, aus dem ihn nichts erwecken konnte.

		»Wir wären auch nicht weit mit ihm gekommen,« meinte Dabny.
»Überall höre ich es in den Sträuchern knacken. Ich bin überzeugt,
die roten Freunde Duponnes haben unsere Rückzugsstraße
besetzt.«

		»Sie wären uns auch auf den Fersen gewesen, wenn wir uns [bookmark: page282]zum Aufbruch
entschlossen hätten,« sagte Kenyon. »Duponne wird niemals dulden,
daß die Diamanten Beine bekommen; er wähnt sie in dieser Höhle und
liegt auf der Lauer.«

		»Damit wollen Sie sagen, daß wir unter keinen Umständen
unbehelligt aus den Katakomben wieder hinausgelangen? Eine schöne
Aussicht, besonders, wenn man damit rechnen muß, daß Prieto den
roten Spitzbuben in die Arme läuft.«

		»Das wird er nicht; dazu ist sein Vorsprung zu groß. Die Marubos
haben nicht ein einziges Pferd.«

		»Morgen, sobald es hell wird,« sagte Dabny nach einer Weile,
»will ich mich an die Schlucht da drüben heranschleichen. Es sitzen
Aasgeier dort. Heute war kein Büchsenlicht mehr.«

		Kenyon unterdrückte einen schmerzlichen Seufzer. In jener
Schlucht mochte vielleicht auch der Bruder Dick Dabnys geendet
haben. Carreys Worte hatten darauf hingedeutet, aber Kenyon hatte
Dabny noch nichts davon gesagt.

		»Es sind Guacharos,« fuhr Dick ahnungslos fort, »genau solch
freundliche Tierchen, wie sie damals unter mir lärmten, als mich
Itchi und Sin Fo übers Geländer geworfen hatten. Nicht fett, aber
gefräßig, und besser, wir verzehren sie, als sie uns. Nun, Sie
reden nicht, Kenyon? Wollen Sie schlafen?«

		Kenyon hatte sich fester in seine Decke gehüllt. Er schüttelte
den Kopf. Er schlief auch nicht. Die ganze Nacht wachte er. Die
Tekunas ächzten, ihre Totumas lagen geleert am Boden. Von den
Marubos selbst war nichts zu sehen, nur ihr Feuer wurde die ganze
Nacht unterhalten. [bookmark: page283]

		Sie machten sich dafür umso unliebsamer bemerkbar, als beim
ersten Frührotschein Dick Dabny, die Flinte im Arm, seinen
Pirschgang antreten und gleichzeitig die Tekunas in der Nähe ein
Sumpfloch oder eine Pfütze suchen wollten, um Wasser
herbeizuschaffen. Sie hatten kaum den Eingang zu den Kellern der
Kartause verlassen, als ein halbes Dutzend Pfeile vor ihnen
niederschwirrte.

		»Da haben wir's!« sagte Dick Dabny, der sich gleich den andern
ebenso schnell wieder zurückzog, wie er ans Licht gekrochen war.
»Das nennt man Sperrfeuer!«

		Seine Vermutung, daß die Marubos die Nacht dazu benutzt hatten,
die Trümmer der Kartause im nahen Umkreis abzusperren, hatte sich
als richtig erwiesen.

		Mit Arizanas versuchte Dick Dabny dann durch den rückwärtigen
Ausgang der Höhle, den gestern Duponne benutzt hatte, und der
nachtsüber mit einer Steinplatte von innen verrammelt worden war,
das Freie zu gewinnen. Aber auch hier lauerte, keine vier Schritt
weit vor der Öffnung, ein kriegerisch bemalter Marubo. Mit einem
einzigen Satz war Dick Dabny neben ihm, und ehe der erschrockene
Wilde, der bis dahin an einem Grashalm gekaut hatte, auch nur einen
Laut von sich geben konnte, saß ihm auch schon Dick Dabnys gut
verpaßter Boxerhaken in der Seite. Er überschlug sich und blieb
liegen, worauf ihm Dick die Totuma Wasser abnahm und mit ihr und
der Wurflanze des, wie er sagte, für zwanzig Minuten ins Traumland
geschickten Jünglings in den Keller zurückkehrte.

		Leider ließen sich keine weiteren Breschen auf dieselbe
schlagfertige [bookmark: page284]Art in die Kette der Angreifer legen. Die
Umzingelung war vollkommen. Der naheliegende Gedanke, sich durch
einen Ausfall die Freiheit zu erkämpfen, mußte als aussichtslos
verworfen werden. Duponne hatte eine zehnfache Übermacht in der
Hand, und den wenigen Gewehren und Revolvern hatten sie Giftpfeile
entgegenzusetzen.

		Carrey war erwacht und so weit gekräftigt, daß er sich erheben
konnte. Er wehrte ab, als Kenyon ihn stützen wollte. Seine erste
Frage lautete: »Weiß Duponne, daß ich lebe?«

		Kenyon verneinte und fügte hinzu: »Wir sind umzingelt.«

		Carrey nickte, ohne Überraschung zu zeigen. »Ich sagte, sie
würden kommen.«

		In diesem Augenblick stürzte Arizanas ganz verstört auf Kenyon
zu und rief: »Die Marubos schleppen Zweige herbei! Viel dürre
Zweige!«

		»Ausräucherung!« Dick Dabnys Miene wurde nun doch ernst. »Da
hilft kein Boxen mehr. Kenyon, ich beschwöre Sie, reden Sie dem
alten Sünder Carrey ins Gewissen! Er soll die Steine herausgeben.
Ich werde dann mit diesem Scheusal Duponne unterhandeln.«

		»Brächten Sie es übers Herz, die Schätze zu opfern, Dabny?«

		»Sehen Sie einen anderen Ausweg? Mit dem Hunger und Durst hätte
ich's zur Not aufgenommen – bis Entsatz kommt. Aber bei lebendigem
Leibe ausgeräuchert werden, das zwingt zu schnellem
Entschlusse.«

		»Der ist nötig,« sagte Kenyon. »Wir haben nicht an uns selbst
[bookmark: page285]zu denken.
Sehen Sie Bento, sehen Sie unsere Gefährten an, Dabny! Alle tragen
sie den gleichen Ausdruck des Hungers. Können Sie das mit ansehen
und an Ihre Diamanten denken?«

		»Ich tue es, halten Sie mich für schlecht? Aber ich sehe ein,
daß Sie recht haben. Ich will opfern, was ich opfern muß.«

		»Das ist schon ein Wort, Dabny. Aber man kann als Lösegeld nur
das bieten, was man besitzt. Carrey sagt, daß er die Steine nicht
in diesem Keller versteckt hat.«

		»Dann in einem Nebenraum, in einem der vielen Gewölbe. Bringen
Sie ihn endlich zum Geständnis, Kenyon! Lange fackeln die roten
Teufel nicht.«

		Kenyon beugte sich zu Carrey. Er sagte ihm, daß Dabny
entschlossen sei, sich den freien Abzug zu erkaufen. Nur die
Edelsteine müsse er vorher haben, dann wolle er mit Duponne
verhandeln.

		»Das ist unmöglich,« antwortete Carrey. »Aber nehmen Sie dies
hier« – und er nestelte an seinem Hemd, aus dessen Innenseite er
ein Stück Papier herauszog. Dabei zerriß das mürbe Leinen, und eine
Narbe kam zum Vorschein. Eine seltsame Narbe, in der Kenyon
betroffen ein untrügliches Kennzeichen erkannte. »Lesen Sie!« sagte
Carrey. »Prägen Sie sich die Zeichnung genau ein. Sie werden Sie in
ihren Strumpf stecken – für den Fall, daß Duponne Sie einer genauen
Durchsuchung unterwirft. Aber er wird nicht die Sohle Ihres Fußes
untersuchen. Es ist nur für alle Fälle! Nun, warum sehen Sie sich
die Zeichnung nicht an? Es ist die Hütte – das vorn ist die Hütte,
– in der [bookmark: page286]Duponne Sie vor zwei Nächten erkannt hat. Und
dann der Barrigudabaum ... die genaue Schrittzahl ...«

		Kenyon blickte nicht mehr auf die eingebrannte Narbe, in der er
jenes Zeichen erkannt hatte, das den französischen Sträflingen von
Guyana und der Teufelsinsel eingebrannt wird. Er wußte nun, daß er
in Carrey einen entflohenen Sträfling vor sich hatte. Und dem
sollte er ein Wort glauben, sollte er trauen? Trotzdem betrachtete
er die Zeichnung genau. Er begriff, aber er wußte noch nicht, was
Carrey vorhatte.

		Carrey las das Mißtrauen auf Kenyons Gesicht. Er sagte: »Sie
haben mir das Leben gerettet, Sie und Ihr Freund. Ich will
versuchen, das Ihre zu retten.«

		»Sie?«

		»Kommen Sie! Ich werde mit Duponne reden. Aber verstecken Sie
das Papier!«

		»Was wollen Sie ihm sagen? Was wollen Sie tun?«

		»Sie werden es hören.«

		Kopfschüttelnd steckte Kenyon das Papier fort. Dabny war
ungeduldig geworden. »Das sieht ganz so aus, als wolle dieser
Carrey mit Ihnen hinausspazieren. Glauben Sie nicht, daß das nur
eine Falle ist?«

		»Ich glaube es nicht,« sagte Kenyon ernst.

		Als sich Carrey an der Pforte des Gemäuers zeigte, gab es keine
geringe Aufregung. Die Indianer, mit dem Heranschleppen von dürrem
Holz beschäftigt, warfen sich, wo sie gingen und standen, flach auf
die Erde; aber auch am Waldrand entstand ein [bookmark: page287]bewegtes Hin und Her, denn
Carreys Tod mochte als Gewißheit gegolten haben. Man sah, wie
drüben zwischen den Stämmen zweier Araukarien, wo die roten Krieger
zusammenliefen, Duponne aufsprang und die Hand vor die Augen legte.
Carrey winkte und ging an seinem Stock ohne Übereilung auf die
Stelle zu. Kenyon und Dabny verfolgten vom Ausgang der Höhle aus
jede seiner Bewegungen und sahen, wie Duponne ihm entgegentrat und
ihn dann am Arm ins Gebüsch zog.

		Dann verging eine Viertelstunde qualvollen Wartens für die
inmitten der alten Kartause Eingeschlossenen. Aber Dick Dabnys
Vermutung, daß man lange warten könne, bis sich Carrey wieder
blicken lasse, war grundlos. Nach Verlauf der Viertelstunde trat er
wieder aus den Büschen heraus und kam langsam, mehr noch als zuvor
auf seinen knorrigen Stock gestützt, wieder heran. Nach ein paar
Schritten blieb er stehen, als ob er auf etwas warte. Die Sonne
ließ ihn größer erscheinen, und er glich jetzt wirklich ganz einem
alten Einsiedler, der sich müde von der Jahre Last auf weltfernem
Pfad hinausschleppt. Dann kamen rechts und links von ihm je zwei
wild aussehende Gesellen aus dem Gebüsch, aber sie waren nicht mit
Lanzen und Bogen bewehrt, sondern trugen Vorräte und Totumas in den
Händen. Wortlos setzten sie die kostbaren Gaben vor dem Tore ins
Gras.

		Kenyon drückte Carrey, als er wieder neben ihm in der Höhle
stand, die Hand. »Das grenzt an ein Wunder! Nun Sie Duponne hierzu
bewegen konnten, weiß ich, daß Ihr Weg nicht umsonst war. Wir
werden Ihnen nichts vergessen, Carrey!« [bookmark: page288]

		In die vom Durst und Hunger Gepeinigten kam lachendes Leben.
Ihre Gesichter bekamen wieder Farbe. Auch Dick Dabny war gerührt.
»Nicht zu hastig! Nicht zu hastig!« mahnte er Bento, dem er über
das braune Haar strich. Wasser, Dörrfleisch, Früchte – alles, was
die Darbenden sich im Fiebertraume ersehnt hatten, lag vor
ihnen.

		Carreys Atem ging schwer. »Ich habe es durchgesetzt,« sagte er.
»Sie können abziehen! Duponne wird jeden von Ihnen durchsuchen,
dann ist Ihr Weg frei.«

		»Und Sie, Carrey?« fragte Kenyon. »Sie kommen mit?«

		Der Bärtige schüttelte den Kopf. »Ich werde Duponne das Versteck
des Schatzes zeigen.«

		»Hier? Hier in der Höhle?«

		Carrey ging über die Frage hinweg. »Sie hätten seine hungrige
Gier sehen sollen! Er wollte nicht, daß Sie freikommen, sagte, Ihr
Leben sei verwirkt. Doch ich erinnerte ihn daran, daß das Geheimnis
des Schatzes mein Geheimnis bleibe, wenn er Sie nicht am Leben
lasse. Er weiß, daß es ihm nicht gelingen wird, ohne mich das
Versteck zu finden. Da hilft kein Ausräuchern, kein monatelanges
Suchen. Ich habe versprochen, ihm nach Ihrem Abzug den geheimen
Platz zu zeigen, wo der Schatz verborgen ist.«

		»Das ist alles? Darauf ging er ein?«

		Carrey schüttelte den Kopf. »Nicht alles. Bis er den Schatz in
Händen hat, wird er Sie bewachen lassen. Viele der Krieger werden
Ihnen folgen. Ein Zeichen Duponnes, und die Leute, die er Ihnen
verstohlen nachschickt, werden sich auf Sie werfen. Aber [bookmark: page289]Sie haben
Gewehre, und die Marubos sind feige. Sie werden auf der Hut sein,
und Sie haben bis dahin einen Vorsprung.«

		Kenyon faßte sich mit der Hand an die Stirn. »Carrey!« rief er.
»Es geht um Ihr Leben! Sie – Sie wollen sich opfern!«

		Aber Carrey sagte nichts mehr, er drängte nur zur Eile. Er
führte Kenyon und Dabny zu dem Fleck, wo ein paar Bücher und die
Meßinstrumente lagen, die einst Professor Edward Kenyon gehört
hatten. Er lud sie auf. Dick Dabny stand dabei mit geballten
Fäusten. »Ich werde es den Gaunern heimzahlen!« Dann lud er seinen
Browning. Er mußte Kenyon, der sich noch immer nicht von Carreys
Seite rührte, mit Gewalt zum Ausgang drängen.

		Die Sonne brannte unnachsichtlich auf die trümmerbesäte
Waldlichtung und glänzte flimmernd zwischen den Felsen, als der
kleine Trupp sich in Bewegung setzte. Duponnes Leute geboten ihm
halt. Sie waren alle mit Wurflanzen bewaffnet. Höhnisch grinsend
hockte Leoncito im Grase. Die Leibesvisitation begann und verlief
ergebnislos. Man wußte, was Duponne suchte.

		Duponne selbst hatte sich abseits gehalten. Erst als er sah, daß
die Schätze nicht aus dem Versteck weggetragen waren, gab er den
weiteren Befehl, den Weißen die Waffen und den Hund abzunehmen. Das
war ein harter Schlag, und er verstieß offenbar gegen die
Abmachungen, die Carrey mit Duponne getroffen hatte. Kenyon und
Dabny erhoben erregt Widerspruch, aber Duponne wandte ihnen, ohne
sie einer Antwort zu würdigen, den Rücken. Es blieb dabei. Bento
heulte, als ihm Kaiman genommen wurde, [bookmark: page290]und Dabny warf zähneknirschend
Flinte und Browning ins Gras. Dann ließ man sie stehen. Duponne war
mit schnellen Sätzen am Eingang der Höhle. Kenyon hörte ihn noch
brüllen: »Wo ist das Pferd?« Dann zog ihn Carrey in das Innere.

		»Nur fort!« rief Kenyon. »Nur erst fort!«

		Als sie den Wald erreichten, war der erste, der ihnen
nachgerannt kam, Miquelinos Kaiman. Bento schloß ihn in die Arme
und jubelte. Das Tier hatte sich glücklich losgerissen.

		»Eine ganz verteufelte Lage!« ächzte Dick Dabny. »Wenn jetzt
kein Wunder geschieht ...« Er kam nicht weiter. »Hallo, was ist
das?« Wie angewurzelt blieb er stehen. Und nicht er allein; das
bewies ihm, daß ihn keine Sinnestäuschung foppte ... ein fernes
Summen war in der Luft ... ein Surren!

		Über Kenyons Gesicht ging ein Leuchten. »Das Flugzeug!« rief
er.

		Im Nu hatten alle das unverhoffte Glück begriffen. »Child! Child
mit seinem Marryatdecker!«

		Immer näher klang das gewaltige Flügelrauschen. Die Marubos
standen wie erstarrt am Waldrand. Als Sekunden später das Flugzeug
keine hundert Meter über der Lichtung auftauchte, stoben sie
schreiend Hals über Kopf nach allen Richtungen auseinander. Einer,
mit zwei Gewehren beladen, lief Dick Dabny geradeswegs in die Arme.
Er bekam eine Maulschelle, daß ihm Hören und Sehen verging und er
sich buchstäblich hinsetzte.

		»Bitte, behalten Sie Platz, alter Knabe!« sagte Dick Dabny und
nahm ihm die Flinten ab. Die eine reichte er Kenyon, der [bookmark: page291]dem Flieger
winkte und winkte. Professor Child hatte schon den Motor
abgestellt. Jetzt setzte er zum Gleitflug an – er ging tiefer –
berührte den Boden und rollte, keine dreißig Schritt von Kenyon
entfernt landend, auf den Platz der alten Kartause zu.

		Hierhin, wo der Apparat zitternd stehen blieb, stürzte Kenyon
dem Aussteigenden entgegen. Aber nur ein Gruß, ein Händedruck, dann
jagte er, von Dabny und den Tekunas gefolgt, weiter. Mit Geschrei
und Hieben stürzten von der andern Seite Arizanas und der Rest der
Leute auf die Höhle zu. Duponne, völlig überrumpelt, sprang mit
einem Satz auf und versuchte, an Kenyon vorbeizukommen. Im selben
Augenblick saß ihm Kaiman schon an der Kehle. Dick Dabny boxte erst
den Hund zur Seite und warf mit einem Hieb Duponne zu Boden. Hier
blieb dieser röchelnd liegen.

		Erst jetzt fand sich Zeit, Professor Child mit der Frage zu
bestürmen, wie er es möglich gemacht habe, als Retter in der Not zu
kommen, und ihn in fliegenden Worten über das, was hier geschehen,
aufzuklären.

		Lincoln Child lachte. »Da bin ich ja wahrhaftig wie der ›
Deus ex machina‹ gekommen, wie der
Retter, den die alten Tragödiendichter, wenn die Wirrnis und Not
aufs höchste gestiegen war, mit Hilfe von Maschinen herbeischweben
ließen. Aber das Wunder liegt nur darin, daß ich im richtigen
Augenblick hier landen konnte. Auf die Fahrt hat mich unser alter
Bekannter aus Nauta, Ihr Freund Miquelino Coelho, geschickt.«

		»Miquelino? Der von uns so schmerzlich Vermißte!« [bookmark: page292]

		Professor Child nickte. »Der arme Freund hat sich die Seele aus
dem Leib gesorgt um Sie. Mitten in einem Gewitter wurde er mit
seinem Begleiter, dem peruanischen Cholo, an einem Bach von einem
Jaguar angefallen. Er mußte mit dem Wetter um die Wette reiten, um
Ihre Tiere mit den Vorräten zu retten. Eins der Packtiere hat der
Jaguar zerrissen, mit den andern ist Miquelino Coelho nach
verzweifeltem Umherirren mitten in der Nacht in Loreto angekommen.
Er hatte Weg und Steg verloren und mußte die Spur buchstäblich von
vorn aufnehmen, um Ihnen wieder folgen zu können. Ich denke, er
wird nicht lange auf sich warten lassen.«

		Dick Dabny hatte die Taschen des am Boden liegenden Duponne
einer Untersuchung unterzogen. Er hatte die Pässe gefunden, die
sich Duponne in Balsapuerto besorgt hatte, einen ungeschliffenen
Diamanten, der sicherlich derselbe war, der schon in der Posada
»Los Pajaritos« ein blutiges Streitobjekt gebildet hatte, und eine
Summe peruanisches Papiergeld und kleine Münzen. »Der Geldschrank
ist also noch nicht erbrochen. Nun hat Monsieur Carrey das
Wort.«

		»Dieser Carrey,« sagte Kenyon, während Dick Dabny dafür sorgte,
daß Duponne mit festen Stricken gefesselt wurde, »darf in Ihnen,
lieber Professor, in noch höherem Maße seinen Lebensretter sehen
als wir anderen, die wir waffenlos, nachdrängenden Marubos als
billige Beute, in den Wald getrieben wurden.«

		»Dieser bärtige Mann? Dieser Einsiedler? Ja, was habe ich denn
diesem kläglichen Menschen nützen können?« [bookmark: page293]

		»Dieser ›klägliche Mensch‹,« sagte Kenyon, »war bereit, sich für
uns zu opfern.«

		»Ich verstehe nicht ...«

		»Gegen das Versprechen, daß er Duponne das Versteck des
kostbaren Schatzes Samuel Dabnys zeigen wollte, erwirkte er uns
freien Abzug und damit die letzte Möglichkeit, unser Leben in
Sicherheit zu bringen, nachdem uns Duponne durch die Marubos hier
ausräuchern wollte.«

		»Und dazu ist es nicht gekommen! Sie wollen sagen, er wollte nur
versuchen, uns einen Vorsprung zu verschaffen?« mischte sich Dick
Dabny in das Gespräch.

		»Es konnte nicht dazu kommen,« antwortete Kenyon, »weil sich der
Schatz gar nicht mehr hier befindet. Er liegt unter einem Baum im
Wald vergraben – und morgen werden wir ihn heben.«

		»Ist das Ihr Ernst, Kenyon?« rief Dick Dabny erregt. »Er wollte
Duponne tatsächlich nur hinters Licht führen? Der Schatz wirklich
nicht hier? Ha! Dann – dann, – wenn Duponne merkte, daß er
hintergangen war, – dann, meinen Sie, wäre Carrey ...«

		»... von Duponne totgeschlagen worden! Das meine ich in der
Tat,« antwortete Kenyon ernst. »Es ist als sicher anzunehmen, daß
sich Duponne in der ersten maßlosen Wut auf seinen ehemaligen
Genossen gestürzt und ihn erschlagen hätte. Und Carrey wußte das
selbst.«

		»Wenn das wahr ist, wenn sich die Diamanten wirklich unter dem
Baume finden,« sagte Dick Dabny, »dann ist dieser Carrey geradezu
ein Heiliger.« [bookmark: page294]

		»Das ist er bestimmt nie gewesen,« Kenyon lächelte, »aber der
Hüter des Schatzes – gleichviel, ob selbstlos oder in eigennütziger
Absicht. Nun, was gibt's?«

		Diesmal war es Bento, der mit einer Meldung herbeieilte: »Es
kommen Indianer, viele Indianer, Herr! Der ganze Waldrand ...«

		»Und da lachst du?« Dick Dabny hatte den Krimstecher an die
Augen gerissen. »Das Geschäft ist richtig!« Nun lachte auch er. »Da
drüben kommt unser wackerer Don Prieto mit einer Hundertschaft
Tekunas angerückt! Und Arizonas und unsre roten Fährtensucher
führen vor der Front einen Freudentanz auf. Sie konnten nicht
gelegener kommen. Endlich werden wir eine Nacht ruhig schlafen
können!«

		Prieto wurde mit aufrichtiger Freude bewillkommt. Er war
unterwegs auf einen Trupp Tekunas gestoßen, mit dem sich der lange
Ambiza mit seinen Leuten vereinigt hatte, und, die Gefahr nicht
unterschätzend, in der er seine Freunde in der Kartause wußte, war
es ihm ein leichtes gewesen, die Tekunas zum Vormarsch gegen ihre
Todfeinde, die Marubos, zu bewegen.

		Noch vor Einbruch der Dunkelheit säuberten diese roten
Ankömmlinge die Lichtung in weitem Umkreise so gründlich von
Duponnes Freunden, daß sich kein Marubo mehr blicken ließ. Was
ihnen unter die Hände kam, wurde niedergemacht, und dieses Los
teilte auch Leoncito, den die mit Arizanas wasserholenden Tekunas
erschlagen und der Kleider und Schuhe beraubt in einer Wasserlache
fanden. [bookmark: page295]

		Unter Führung des schweigsamen Carrey wurde am nächsten Morgen
der Marsch nach der Waldhütte angetreten. Nicht nur Dick Dabny –
alle Anwesenden waren der Spannung und Erwartung voll. Das letzte
Mißtrauen schwand, als Carrey ohne Zögern auf einen fast zwei Meter
im Durchmesser messenden Barrigudabaum zuschritt und das Grabscheit
in den dichtbewachsenen Boden stieß. Schon nach den ersten Stichen
nahm er die Hände zu Hilfe und brachte einen ledernen Beutel zum
Vorschein. Stumm reichte er ihn Dick Dabny. Auf ein ausgebreitetes
Tuch ward der Inhalt ausgeschüttet. Es waren ungeschliffene
Diamanten, die den Wert eines Kapitals darstellten, das ihr eigen
zu nennen, sich in Dick Dabnys Vaterstadt nur wenige rühmen
durften.

		Dieser ansehnliche Schatz rechtfertigte die begeisterte
Schilderung, die Samuel Dabny – kurz bevor er den kostbaren,
leichterworbenen Besitz mit seinem Leben bezahlen mußte – in seinem
letzten Briefe an den Bruder davon gemacht hatte.

		»Ich wußte ja, daß ich ihn finden würde,« sagte Dick Dabny, »und
wenn ich den ganzen amazonischen Urwald hätte um- und umgraben
müssen!«

		»Das ist eine kleine Übertreibung,« sagte Kenyon, aber er
drückte dem glückstrahlenden Erben die Hand. »Möge dieser Schatz
Ihnen mehr Glück bringen als Ihrem Bruder, Dick Dabny!«

		»Danke, danke! Ich werde mir die redlichste Mühe geben,« lautete
die Antwort, die wieder einmal der ganze echte Dick Dabny war.

		Dann klang Hufschlag, und zur freudigen Überraschung aller
[bookmark: page296]tauchten
auf dem Pfad zur Hütte, mit lautem Gebell von Kaiman empfangen,
Miquelino und Huallatingo auf. Besonders der Hund war so aufgeregt,
seinen Herrn wiederzusehen, daß Miquelino zuerst kaum zu Worte kam,
und als er anfing, von seinen Erlebnissen zu berichten, brach er
mitten im Satze ab und wurde leichenblaß.

		Starren Blickes ging er auf Carrey zu, und als ihm Kenyon
erstaunt folgte, sah er, daß Carrey, der bisher kein Wort
gesprochen hatte, am ganzen Leibe zitterte und die Hände vors
Gesicht schlug.

		»Was ist? Um Himmels willen, was haben Sie, Miquelino?« fragte
Kenyon.

		»Ich habe,« antwortete Miquelino, »den Menschen gefunden, den
ich suchte. Auf den ersten Blick habe ich ihn erkannt. Dieser Mann«
– und er zeigte auf Carrey – »hat mein Leben zerstört!« Mit
hastigen Worten erzählte Miquelino von jenem Tage in Rio de
Janeiro, an dem ihm vor sechs Jahren ein Franzose in einer
Hafenschenke goldene Berge versprochen hatte – Duponne –, und wie
ihn dann Duponne und ein zweiter Bursche vorm Hafenamt
niedergeschlagen hatten. Der Angreifer war kein andrer gewesen als
dieser Mann!

		»Dieser Mann heißt Carrey,« sagte Kenyon und führte Miquelino
beiseite. »Alles, was Sie sagen, mag seine Richtigkeit haben. Das
geht schon daraus hervor, daß auch Carrey Sie gleich wiedererkannt
hat. Wahrscheinlich hat er abseits von Ihnen in der Schenke des
sauberen Paolo Passanha gesessen, von der Sie eben erzählten, und
Zeit gehabt, sich Ihr Gesicht einzuprägen. [bookmark: page297]Sein Verhalten, als Sie auf ihn
zugingen, kommt geradezu einem Geständnis gleich. Er wird es uns
hoffentlich nicht vorenthalten. Aber,« fuhr Kenyon fort, »dieser
Carrey, der ehedem ein französischer Sträfling war, ehe er mit
Duponne in die Einsamkeit dieses Waldes flüchtete, weiß, was
Gewissensbisse sind. Er hat uns unter Einsetzung des Lebens aus
Duponnes Schurkenhand befreit. Reden Sie mit ihm, und wenn er
reumütig und geständig ist, so wird er nicht weniger bereit sein,
Ihnen bei der Aufklärung Ihrer Unschuld und der Wiederherstellung
Ihrer Ehre behilflich zu sein, als er uns beigestanden hat.«

		Das Verhör, dem Kenyon beiwohnte, und bei dem er den Dolmetscher
spielen mußte, da Carrey sein bißchen Portugiesisch und Miquelino
Coelho sein Französisch vergessen hatte, bestätigte alles, was
Miquelino berichtet hatte. Carrey gestand, daß er vor sieben
Jahren, zugleich mit Duponne, aus der Strafkolonie in
Französisch-Guyana entflohen und auf einem Schmugglerschiff nach
Rio gelangt sei, wo er sich des schweren Raubüberfalls an Miquelino
schuldig bekennen müsse. Das Geld war zerronnen; elend und
verfolgt, hatten die beiden Sträflinge nach langem Umherirren bei
einem Einsiedler Unterkunft gefunden. Als der Greis gestorben war,
waren sie in der Höhle von › Santa
Catalina‹ geblieben.

		Kenyon hatte aufmerksam zugehört. »Über das alles wollen wir ein
Protokoll aufnehmen,« sagte er, als Carrey geendet hatte. »Eins von
Ihnen, dem ich in Don Miquelinos Namen für Ihr freimütiges
Geständnis danke, und eins von Duponne, und wir werden mit unsern
Unterschriften zu dem Protokoll stehen.« [bookmark: page298]

		»Was haben Sie hier eigentlich für Mordgeschichten?« fragte Dick
Dabny. »Kommen Sie lieber zu einem guten Frühstück! Ärgern wir uns
nicht länger über Duponne! Er ruht als postfertig verschnürtes
Paket in der Kartause, so daß ihn die Landjäger nur abzuholen
brauchen. Und Carrey? Was machen wir mit ihm, he?«

		Miquelino sagte: »Er hat sich erboten, mich nach Rio zu
begleiten, wo er für mich zeugen will. Aber zu dieser Reife fehlt
mir alles.«

		»Sie wollen sagen, die gute Gesellschaft? Reifen Sie in meiner!
Ich mache einen Abstecher über Rio de Janeiro, das sich die
schönste Stadt der Welt zu sein rühmt. Der Geschichte will ich mal
auf den Zahn fühlen. Na, und Sie und Ihr Kronzeuge sind meine
Gäste. Meine Mittel erlauben mir das. Sie erlauben mir nur nicht,
auch noch ein so unruhiges Subjekt wie diesen Duponne mitzunehmen.
Ich denke, Ihren zweiten Kronzeugen lassen wir per Schub Nachkommen
– rechts und links je einen handfesten Polizisten als Ehrenwache.
Der Mann hat das um uns verdient.«

		»Ist das Ihr Ernst, Mister Dabny? Dann bin ich aller Sorgen
ledig!« jubelte Miquelino.

		»Mein blutiger Ernst!« Dick Dabny streckte dem glücklichen
Miquelino die Hand hin, in die der bisherige Hafenmeister von San
Antonio, vor dem jetzt wieder die goldene Welt seiner Hoffnungen
und feiner Sehnsucht lag, freudig einschlug.

		Kenyon versprach, sich des alten Carrey anzunehmen. Er legte ihm
von den guten Bissen vor, mit denen die Tafel – das auf den Boden
gebreitete Tuch – endlich wieder bedeckt werden konnte, [bookmark: page299]da die
Tragtiere zur Stelle waren. Mister Dabny vermißte nur schmerzlich
seine »Reiseapotheke«. Sie hatte sich, zugleich mit seinen
Lackstiefeln, in der Carga des Maulesels befunden, den der Jaguar
zerrissen hatte, und Miquelino und Huallatingo waren nicht imstande
gewesen, die Fracht zu bergen.

		Aber er gab sich zufrieden und meinte: »Soll mich nicht wundern,
wenn wir nächstens hören, daß einer einem betrunkenen Jaguar
begegnet ist, der den Urwald in Lackstiefeln durchquert!«

		»Böse Beispiele verderben gute Sitten,« neckte Kenyon den
Freund.

		»Kenyon, Sie sind der reine Professor,« antwortete Dick Dabny.
»Sie hätten sich wahrlich nicht erst noch die gelehrten Herren von
der Universität zu verschreiben brauchen.«

		»Das ist richtig,« rief Professor Child. »Ich vermag nur zu
wiederholen, Mister Kenyon hat uns beinahe nichts übrig gelassen.
Meine Kollegen Peacock und Salkon werden große Augen machen.«

		»Das werden sie,« sagte Kenyon, »wie jeder, der in diesen Urwald
eindringt, dessen große grüne, noch nicht eroberte Mauer an
Geheimnisvollem und Wunderbarem so reich und noch immer Curupira
untertan ist, dem amazonischen Curupira, der gut und böse ist,
Freund oder Feind, verschwenderisch oder grausam, dankbar und ein
großer Rächer – Curupira, der wie dieser Wald selbst ist, der neckt
und verwirrt, Schätze gibt, hundertfach Nahrung und tausendfach
Tod.«
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